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„Oeſterreichiſch-Ungariſche Revue“ bildet, beigegeben iſt. 


Das Inhaltsverzeichniß der erſchienenen Hefte befindet ſich auf der dritten 
Seite des Umſchlages. 


Die folgenden Hefte werden u. a. enthalten: 


Hermann Hallwich: Wallenſtein. 

Joſeph Freiherr von Helfert: Stadion und Pillers dorf. 

Franz Martin Mayer: Die dreimalige Beſetzung der Steiermark durch die Franzoſen. 

Wendelin Voeheim: Vergangene Tage in Oeſterreich. Aus den hinterlaſſenen Papieren 
Joſeph's von Schweiger. 

Joſeph von Tehnert: Erzherzog Carl als Marineminiſter. 

Adolph Federer: Verſuch einer rationellen Begründung der Ethik. (Schluß.) 

Wilhelm Wahlberg: Die Geſchichte der öſterreichiſchen Strafgeſetzgebung ſeit 1850, 

Hoſeph Szabö: Die erloſchenen Vulcane Ungarns. 

Alexander v. Matleſtopics: Die handelspolitiſchen Beziehungen Oeſterreich-Ungarus. 

Franz X. von Neumann⸗Spallart: Oeſterreich-Ungarns Stellung im Welthandel unter beſon— 
derer Berückſichtigung ſeiner Beziehungen zu Deutſchland. 

Guido Schenzl: Beiträge zur Klimatographie Ungarns. 

Joſeph Weſſely: Oeſterreich-Ungarns Forſtwirthſchaft. 

Wenzel Hecke: Oeſterreich-Ungarns Landwirthſchaft. 

Wilhelm Zsigmondy: Ueber Thermen. 

Jacob von Falke: Das k. k. öſterreichiſche Muſeum für Kunſt und Induſtrie. 

Franz VYulszky: Die Kunſt in Ungarn. 

Klois Hauſer: Die Kunſt in Dalmatien. (II.) 

Karl Bulszliy: Die kunſthiſtoriſche Bedeutung der ungarischen Landesgemäldegallerie. 

Hans Hemper: Ueber ältere tiroliſche Kunſt. 

Camillo Sitte: Stand der kirchlichen Kunſt in Oeſterreich. 

Georg Niemann: Neuere öſterreichiſche Forſchungen in Kleinaſien auf dem Gebiete der 
Archäologie. 

Zoſepf Hirezel: Die Entwickelung der ſlaviſchen Literatur ſeit Maria Thereſig. IV. 

Alfred Klaar: Die deutſche Dichtung in Böhmen. 

Fugen Gelcich: Skizzen aus den Quarnero-Inſeln: II. Die Sandinfel Sanſego. 

Moritz Iökai: Culturbilder aus Ungarn. 

Veler Roſegger: Volksthümliches aus der Steiermark. 

Alois a Reiſeberichte eines Engländers vom Jahre 1800 aus dem nördlichen 

öhmen. 
Karl Kelefi: Die wirthſchaftlichen Verhältniſſe auf der Balkanhalbinſel. III. 
Hufav Meyer: Die Albaneſen. II. 


Grillparzer in Deutſchland. 
Von Emil Kuh. 


Als Grillparzer's achtzigſter Geburtstag begangen wurde und der 
im Gedächtniſſe ſeiner Zeitgenoſſen bereits halbverſchollene Dichter zum 
Gegenſtande höfiſcher Auszeichnungen und volksthümlicher Ehrungen 
wurde, wie ſeit einem halben Jahrhundert kaum ein zweiter Deutſcher, da 
begegnet dieſe große deutſch⸗öſterreichiſche Kundgebung jenſeits der 
Grenzen nahezu Verwunderung und Staunen, und als ſich nach Sahres- 
friſt des Dichters Mitbürger anſchickten, den großen Todten wie einen 
Unſterblichen zu ehren, als im Burgtheater ſowohl wie an den hervor— 
ragenden deutſch-öſterreichiſchen Bühnen des Dichters halbvergilbter 
Nachlaß wiederbelebt und neuerſtanden über die Bretter ging, als der 
„Bruderzwiſt“, „Die Jüdin von Toledo“, als ſelbſt „Libuſſa“ ſich als 
neuerſchloſſene Schätze der deutſchen Nationalliteratur offenbarten, da 
begegnete das laute Entzücken über den wiedergefundenen, neuentdeckten, 
großen Dichter im Deutſchen Reiche nur nüchternem Wiederhall. „Ihr 
thut ihm zu viel Ehre an,“ jo rief Rudolph Gottſchall, „lein Unfterb- 
licher iſt er und kein Gottbegnadeter, nichts weiter als ein ſchönes 
Talent, welches eine engherzige Periode um feine Unfterblichteit betrogen 
hat.“ Fünfzehn Jahre ſind ſeither verſtrichen und wenn wir heute 
Umſchau halten auf deutſchen Bühnen und in der großen Gemeinde 
der Leſenden und Beleſenen in Deutſchland, ſo ſehen wir uns zu dem 
Bekenntniß gedrängt, daß unſeren literariſch Mitſtrebenden im großen 
Nachbarreiche die Lichtgeſtalt des unſterblichen Dichters noch immer 
nicht in dem vollen Glanze aufgegangen iſt. Mit Ausnahme der 
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„Medea“, „Sappho“ und jener holden Blüthe deutſch-griechiſcher 
Liebesdichtung, die „Hero und Leander“'s Namen führt, blieben die 
deutſchen Bühnen dem drittgrößten Dramatiker der Deutſchen verſchloſſen. 
Daß aber ſpeciell die „Medea“ ein ſogenanntes „Repertoireſtück“ wurde, 
das dankt ſie nicht etwa ihrem gewaltigen dramatiſchen Aufbau, nicht 
dem Zauberfluß Grillparzer'ſcher Rede, ſondern einſach dieſer oder jener 
ſchauſpieleriſchen Tagesgröße, welche das unheimlich-düſtere „Jaſon, 
ich weiß ein Lied“, faſt wie ein Coupletrefrain durch Deutſchland ſpazieren 
führte. Einem ähnlichen Umſtand dankt die von den Bühnenleitern 
weit weniger bevorzugte „Sappho“ das bischen Bühnenlicht, welches 
ihr gegönnt wird. Grillparzer's lyriſch-dramatiſche Eigenart, welche ſich 
auch darin bekundete, daß er in manchen ſeiner Trauerſpiele die Frauen 
den Männern über fein ließ, hat ihn, auf wie hergebrachten Couliſſen— 
vorausſetzungen dieſe Thatſache auch beruht, in Wirklichkeit auf deutſchen 
Bühnen gefördert. Sie war denn auch mit Schuld daran, daß die beiden 
erſten Glieder der Grillparzer'ſchen Argonautentrilogie von den deutſchen 
Bühnen verbannt blieben. Und welche Fülle reicher und edler Poeſie 
ſtrömen gerade dieſe beiden aus! 

Man hat in Deutſchland auf die angebliche Bühnenunwirkſamkeit der 
beiden hiſtoriſchen Tragödien Grillparzer's, des „Ottokar“ und des 
„Bruderzwiſt“ hingewieſen. Gewiß ein Geſichtspunkt, aber ein Geſichts— 
punkt, deſſen Richtigkeit von Fall zu Fall hätte erprobt werden ſollen. 
In einer Zeit, in welcher die deutſchen Bühnenleiter die merkwürdigſten 
Wiederbelebungsverſuche anſtellen, hätte man nicht zögern dürſen, einen 
Grillparzer zu ſeinem vollen Rechte zu verhelfen, auch wenn der Bühnen— 
erfolg nicht im Vorhinein geſichert erſchien. Aber wie viele Bühnen 
haben den Verſuch unternommen, die ganze Argonautentrilogie zur 
Aufführung zu bringen? Wie Viele ſind daran gegangen, die — ſeit 
dem „Wallenſtein“ — gewaltigſte hiſtoriſche Tragödie unſeres Schrift— 
thums, den „Ottokar“ dem Deutſchen Publicum zu vermitteln? Wie 
Viele endlich haben ſich freizumachen gewußt von dem engherzigen und 
unbegründeten Bedenken, daß der „Bruderzwiſt im Hauſe Habsburg“, 
dieſes Meiſterwerk dichteriſcher Weisheit und hiſtoriſch-künſtleriſcher 
Charakteriſtik eine „ſpecifiſch öſterreichiſche“ Dichtung ſei? Wenn bei uns 
zu Lande die Scheu vor dem „ſpecifiſchen Brandenburgerthum“ eine ebenſo 
große wäre, wie ſie es leider im Reiche draußen gegenüber dem „ſpeci— 
fiſchen Oeſterreicherthum“ zu ſein ſcheint, dann hätte beiſpielsweiſe Kleiſt's 
herrlicher „Prinz Friedrich von Homburg“ niemals das öſterreichiſche 
Lampenlicht erblickt. Und doch ſoll gerade in dieſen Tagen jenes prächtige 
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Hohenzollernſtück bereits in nächſter Zeit am Wiener Hofburgtheater 
ſeine Widerauferſtehung feiern. Die loyale Schlußapotheoſe des 
„Ottokar“ — „Habsburg für immer!“ könnte doch in Anbetracht der großen 
nationalen Tendenz dieſer Tragödie im Reiche draußen zum mindeſten 
daſſelbe freundnachbarliche Echo finden, wie jener geharniſchte Schluß— 
ruf im „Prinzen von Homburg“, der da lautet: „In Staub mit allen 
Feinden Brandenburgs!“ Und mit aller Unbefangenheit wird dieſer 
Ruf im Hauſe des öſterreichiſchen Kaiſers aus Künſtlermunde wieder 
erſchallen. 

Zwei der hiſtoriſchen Trauerſpiele Grillparzer's kranken aller— 
dings ſo ſehr an der Wahl des Stoffes und eines auch an dem, was 
man Tendenz nennen könnte, wenn man nicht liebevoll vorzöge, es als 
poetiſche Eigenart zu bezeichnen, daß die „Ausgrabung“ derſelben durch 
die deutſchen Bühnen eigentlich in einem Zeitalter vor ſich gehen ſollte, 
da unſere politiſchen und nationalen Anſchauungen die weiteſtgehende 
hiſtoriſche Abklärung erfahren haben werden. Es ſind dies jenes hohe 
Lied: „Ein treuer Diener ſeines Herrn“ und das Trauerſpiel „Libuſſa“. 
Wenn übrigens ruhigere Tage über Oeſterreich hereingebrochen ſein 
werden, dann mögen wir Deutſchen immerhin — toleranter als Andere, 
welche den „Ottokar“ in Acht und Bann gethan haben — uns von 
der Bühne herab die großen lyriſch-dramatiſchen Schönheiten der 
„Libuſſa“ offenbaren laſſen, trotz der ſeltſamen Schlußapotheoſe, zu 
welcher den Dichter ſeine Künſtlerphantaſie hinriß und die in der An— 
rufung der ſlaviſchen Zukunft gipfelt. 

Man mag wohl in Deutſchland ſelbſt das Gefühl haben, daß 
man dem angeblich „um ſeine Unſterblichkeit betrogenen Dichter“ noch 
lange nicht genug gethan habe, und gerade in jüngſter Zeit machte 
ſich das Beſtreben geltend, allmählich wenigſtens Verſäumtes wieder gut 
zu machen. Die Bühnenausweiſe der letzten Jahre legen in dieſer Be— 
ziehung einen kleinen, wenn auch kaum ſehr nennenswerthen Fortſchritt 
dar. Verhältnißmäßig oft wurde „Der Traum ein Leben“ gegeben, 
und es ſcheint, daß dieſe holde Ausgeburt ſüddeutſcher Phantaſie auch 
auf märkiſchem Boden nicht verfehlt habe, ihren Zauber auszuüben. 
In Hamburg hat man ſogar den Verſuch gewagt, das unſeres Erach⸗ 
tens bühnenungeeignetſte Stück Grillparzer's, das Luſtſpiel „Weh dem, 
der lügt!“ auf die Bretter zu bringen. Daß dieſer Verſuch nicht völlig 
glückte, lag nicht an den Hamburgern, welche ihrer literariſchen Ueber— 
lieferung als Bürger jener Stadt, deren dramaturgiſches Wahrzeichen 
Leſſing heißt, gerade durch die verhältnißmäßige Pflege, die ſie vor 
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allen Norddeutſchen am meiſten den Grillparzer'ſchen Werken angedeihen 
laſſen, redlichen Sinnes treu geblieben ſind. 

Aber auch im Wege des Buchhandels ſcheinen die Werke unſeres 
großen Dichters jene Verbreitung nicht gefunden zu haben, welche zu 
erwarten ſeine öſterreichiſche Jüngerſchaft vollauf berechtigt war. Im 
Jahre 1872 erſchien die Cotta'ſche Geſammtauflage der Werke Grill— 
parzer's und erſt zwölf Jahre ſpäter, im Jahre 1884, machte ſich das 
Bedürfniß nach einer zweiten Auflage geltend. Wie lange wird dieſe 
reichen? Vorläufig denkt Cotta daran, den noch ungedruckten Nachlaß 
des großen Dichters dem deutſchen Publicum ſobald wie möglich zu 
vermitteln, und er hat den Prager Univerſitätsprofeſſor Sauer beauf— 
tragt, in einer kurzen, dieſen Nachlaß einleitenden Schrift die Bedeutung 
Grillparzer's unſerer deutſchen Zeitgenoſſenſchaft in erneuertem und 
vervollkommnetem Bilde klarzulegen. Und der Grillparzer-Forſcher Alfred 
Klaar unterzieht ſich ſeit mehreren Jahren der lohnenden und politiſch 
wie literariſch erſprießlichen Arbeit, durch Darlegung der Quellen der 
hiſtoriſchen Tragödien Grillparzer's auf's neue zu bekräftigen, daß 
deſſen „ſpecifiſches Oeſterreicherthum“ nichts Anderes iſt, als eine 
liebenswürdige Blüthe deutſcher Welt- und Kunſtanſchauung. 


Kaiſer Iofeph II. letzte Tage. 


Der Kaiſer hatte während des Feldzuges 1788 der in dieſem 
Jahre ungewöhnlichen Sommerhitze getrotzt, die Sumpfluft der mora⸗ 
ſtigen Gegenden an der Donau eingeathmet, im Zelte oder unter 
freiem Himmel geſchlafen, alle Beſchwerden mit ſeinen Kriegern getheilt 
und ſich täglich kaum fünf Stunden Ruhe gegönnt, um auch im Lager, 
wie ſonſt während des Friedens, die Staatsgeſchäfte zu leiten. Dieſer 
Anſtrengung und dem Grame über das geringe Waffenglück erlag 
ſein rüſtiger Körper; allein er gab, obgleich ſchon im Herbſte vom 
Fieber befallen, dennoch den dringenden Bitten und Vorſtellungen 
treuer Diener nicht nach und wollte nicht eher das Heer verlaſſen, 
als bis der Feind das Banat wieder geräumt und ein Waffenſtillſtand 
die Ruhe dieſes Landes und Syrmiens während des Winters verbürgt, 
und bis er ſelbſt nicht alle Vorkehrungen zur Verpflegung des Heeres ge— 
troffen und die Spitäler beſucht hatte, um ſich von dem Zuſtande der 
verwundeten Krieger zu überzeugen. Er langte daher erſt am 5. December 
ſchwer krank in Wien an. 

Zwar ſchien die Gefahr durch eine ſorgfältige ärztliche Behandlung 
abgewendet zu werden, allein um jo drohender kündigte fie ſich im April 1789 
wieder an. Noch am 12. December hatte der Kaiſer im Augarten geſpeiſt, 
wurde aber in der Nacht vom 13. auf den 14. von einem ſo heftigen 
Bluthuſten befallen, daß er auf die Aeußerung ſeiner Leibärzte: „Sein 
Zuſtand ſei bedenklich“, das heilige Abendmahl ſich reichen zu laſſen 
beſchloß. Dieſe unerwartete Nachricht verbreitete allgemeine Beſtürzung 
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in Wien, und eine zahlreiche Verſammlung aus den erſten Staats— 
beamten und den höheren Ständen fand ſich am 16. in der Burg— 
capelle ein, um der feierlichen Handlung beizuwohnen, welche auf 
beſonderen Befehl des Kaiſers öffentlich vor ſich gehen ſollte. In der 
Uniform ſeines leichten Reiterregiments, doch ohne Degen, erwartete 
er den Zug an der Thür ſeiner Kammer, empfing hier kniend den 
Segen des Prieſters, und wurde dann vom Cardinal-Erzbiſchof und 
dem päpſtlichen Nuntius zu dem in ſeinem Schlafzimmer errichteten 
Altar geführt, wo er mit großer Andacht betete; allein in dem Augen— 
blicke, als ſich ihm der Burgpfarrer mit der Hoſtie näherte, erhob er 
ſich von ſeinem Betſtuhle, ging zum Altar und ſprach mit feſter Stimme 
die ewig denkwürdigen Worte: „Vor dem hier gegenwärtigen Gott, 
den ich bald als meinen Richter erwarte, betheuere ich, daß ich alles, 
was ich während meiner neunjährigen Regierung gethan, nur in der Abſicht 
angeordnet habe, das Wohl meiner Unterthanen zu befördern. Sollte 
ich gefehlt haben, ſo wird Gott in Rückſicht meiner Abſicht und der 
menſchlichen Schwäche, von der kein Sterblicher befreit iſt, mit mir 
Barmherzigkeit haben.“ Er verneigte ſich hierauf gegen den Altar und 
kehrte zu ſeinem Betſtuhle zurück, wo er dem bewegten Burgpfarrer 
durch die leiſen Worte: „Faſſen Sie ſich, Langenau, ſeien Sie ein 
Mann,“ Muth einſprach und deſſen zitternde Hand mit der Hoſtie zu 
ſeinem Munde führte. 

Durch dieſes offene Geſtändniß, das aus dem reinſten Bewußt— 
ſein floß und in dieſem feierlichen Augenblicke nur von einer ſtarken 
Seele ausgeſprochen werden konnte, ward die ganze Verſammlung tief 
erſchüttert, und Wehmuth und Bewunderung waren ihre wechſelnden 
Gefühle. Während dieſer Zeit war der Burgplatz, der Schweizerhof 
und alle Gänge und Säle, durch welche der Zug aus der Kirche nach 
der Kammer des Kaiſers ſich begab, mit Zuſchauern angefüllt, die 
ängſtlich auf troſtvolle Nachrichten harrten, und kaum begannen auf 
Anordnung des Erzherzogs Franz die Betſtunden in der Burgcapelle, 
als ſich auch ſogleich eine andachtsvolle Menge dort einfand. 

Mit denſelben Gefühlen ſtrömten die Einwohner Wiens auch 
in die übrigen Pfarrkirchen, wo der Cardinal-Erzbiſchof Gebete für die 
Erhaltung des Kaiſers angeſagt hatte. Aber ebenſo ſchnell als früher 
dem Schmerze, gaben ſie ſich der freudigen Hoffnung hin, alle Gefahr 
für ihren Kaiſer jet glücklich vorübergegangen, als dieſer ſchon im Mai 
ſein geliebtes Laxenburg bezog, und die Staatsgeſchäfte in vollſtem 
Umfange wieder führte. Doch ihre Freude ſtieg zur Begeiſterung, als 
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die Leibärzte erklärt hatten: Der Kaiſer bedürfe ihres fortdauernden 
Beiſtandes nicht mehr. Zwar empfahlen ſie ihm dringend, ſich im 
Arbeiten mehr zu ſchonen, aber auf jede wohlwollende Warnung er— 
widerte er ſtets: „Wie iſt das möglich?“ 4 

Dieſe ununterbrochene Anſtrengung des Geiſtes beſchleunigte daher 
auch die Entwickelung einer Krankheit, welche die Kunſt der Aerzte bei 
ſtrenger Beobachtung der dem Kranken angerathenen Diät wohl ver— 
zögern, aber nie mehr zu heben im Stande war, und ſehr geſchwächt 
kehrte Joſeph im October in die Burg zurück. Die Nachricht, er leide 
an einer unheilbaren Bruſtkrankheit, ermuthigte die mißvergnügte Partei 
in den Niederlanden, jetzt den Kampf mit dem kranken Löwen zu 
beginnen, den ſie mit dem geſunden nie gewagt hätten. Nun folgte aus 
jenem Lande eine Unglückspoſt nach der anderen, die ſein Gemüth heftig 
ergriffen. Um jede Veranlaſſung zum Mißvergnügen auch in anderen 
ſeiner Länder zu beſeitigen, nahm er einige ſeiner wichtigſten Verord— 
nungen zurück. Er ſelbſt forderte den berühmten Arzt Quarin auf, die 
wahrſcheinliche Lebensfriſt, die ihm noch gegönnt ſein dürfe, mit der 
Offenherzigkeit eines redlichen Mannes anzugeben, ließ ſich ſeine Aeuße— 
rung von ihm auch schriftlich aufſetzen, und belohnte deſſen Freimüthig— 
keit mit kaiſerlicher Großmuth. Mit hoher Seelenſtärke ſprach er nun 
über ſein nahes Hinſcheiden und tröſtete ſeine vom Schmerz gebeugte 
Umgebung. „Leſen Sie hier mein Todesurtheil,“ ſagte er zu einem 
Miniſter, indem er ihm Quarin's ärztliches Gutachten hinreichte, ſprach 
aber ſogleich von Staatsgeſchäften, als er Thränen in deſſen Augen 
wahrnahm. „Nehmen Sie dies Andenken von einem Oheim, der bald 
nicht mehr ſein wird,“ ſagte er zu feinem geliebten Neffen, dem Erz— 
herzog Franz, der das Schmerzenslager ſeines zweiten Vaters nie ver⸗ 
ließ, als er ihm an deſſen Geburtstage (12. Februar) einen goldenen, 
mit Brillanten beſetzten Degen überreichte; er nahm von ſeinen Brüdern 
und Schweſtern auf das zärtlichſte Abſchied, und bereitete ſich mit dem 
Gefühle eines wahren Chriſten auf die herannahende ernſte Stunde 
vor. Den 13. Februar ließ er ſich das heilige Abendmahl vom Burg⸗ 
pfarrer Langenau reichen; alle Anweſenden weinten, und die Thränen des 
grauen Helden Loudon wirkten tief auf Jedermann. Den 15. empfing 
er auch die letzte Oelung vom Burgeaplan Kompoſch: „Langenau“ 
ſagte er, „iſt zu weich, ſein Gemüth wird durch ſolche feierlichen Hand— 
lungen zu fehr angegriffen, Kompoſch iſt während des Feldzuges 1788 
in den Spitälern mit ſolchen Auftritten vertrauter geworden, und wird 
auch mich nur als einen hinſcheidenden Soldaten betrachten.“ Die ihm 
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noch gegönnten Tage widmete er den Andachtsübungen, der Wohl- 
thätigkeit gegen Unglückliche und — dem Staate. 

Noch am 16. vollendete er eine Denkſchrift, die Kaunitz ein 
Meiſterſtück nannte, wies Witwen Gnadengehalte an, nahm entlaſſene 
Diener wieder auf, belohnte mit kaiſerlicher Freigebigkeit den Eifer und 
die Treue ſeiner Beamten im geheimen Cabinet und ſorgte väterlich für 
ſeine ganze Dienerſchaft; es betrug ungefähr eine halbe Million Gulden, 
was er in den letzten Tagen an Geſchenken geſpendet hatte. Doch ſchon ſo 
nahe der Gruft, verfolgte ihn noch immer ſein hartes Geſchick. Den 
5. Februar hatte ſich die Erzherzogin Eliſabeth den Segen am Sterbebette 
des väterlichen Oheims geholt; ein herzzerreißender Auftritt, dem ihre 
Kräfte erlagen, ſo daß ſie ohnmächtig aus dem Zimmer getragen wurde. 
Den 17. wurde ſie von einer Tochter entbunden, verſchied aber ſchon am 
nächſten Morgen an den Folgen dieſer Geburt. Dem Grafen Roſen— 
berg wurde die traurige Pflicht zu Theil, dem Kaiſer dieſe Schreckens— 
poſt zu hinterbringen; es war der letzte, aber auch der härteſte Schlag, 
welcher den großen Dulder treffen konnte; einige Augenblicke ſchien es 
ſogar, daß er demſelben erliegen werde, aber bald darauf rief er mit 
Faſſung aus: „Herr, Dein Wille geſchehe!“ und ſetzte dann mit Seelen— 
ſtärke hinzu: „Man beeile ſich, den Leichnam der Erzherzogin in der 
Burgcapelle auszuſetzen, damit für den meinigen Platz werde.“ 

Die letzten Stunden benützte er, um noch einige Roſen auf den 
Altar der Freundſchaft zu ſtreuen. Von Loudon und Hadik nahm er 
mündlich Abſchied. „Reichen Sie mir Ihre alte Hand“, ſagte er zum 
Erſteren, „ich werde nicht mehr das Vergnügen haben, ſie zu drücken.“ 
Dem Letzteren, als Hofkriegsraths-Präſidenten trug er auf, ſein Lebewohl 
dem braven Heere zuzurufen, deſſen warmer Lobredner er noch auf 
ſeinem Sterbelager ward, und entließ den erſchütterten Greis mit 
den Worten: „Gott empfohlen, lieber Hadik, wir ſehen uns hier zum 
letzten Mal!“ Dem Fürſten Kaunitz antwortete er auf deſſen gefühlvolles 
Schreiben: „Er ſei gerührt von deſſen Theilnahme und erneuere die 
unbegrenzte Verſicherung der vollkommenſten Erkenntlichleit, der größten 
Hochachtung und des aufrichtigſten Zutrauens, das der Fürſt vor allen 
Anderen verdiene; es ſchmerze ihn unendlich, deſſen Einſichten nicht länger 
benützen zu können.“ Der Brief ſchloß mit den bedeutungsvollen Worten: 
„Ich umarme Sie, und empfehle Ihnen in dieſem gefährlichen Zeit— 
punkte mein Vaterland, das mir ſo ſehr am Herzen liegt.“ Noch weit 
inniger iſt der Abſchiedsbrief an Lacy: „Wenn ich in der Welt etwas 
geworden bin,“ geſteht Joſeph ganz freimüthig, „ſo danke ich es Ihnen, 
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lieber Feldmarſchall, denn Sie waren es, der mich gebildet, der mich 
aufgeklärt und die Menſchen kennen gelehrt hat; auch verdankt Ihnen 
das ganze Heer ſeine Bildung, ſeinen Ruhm und ſein Anſehen. — Ich 
ſah Ihre Thränen um mich fließen; Thränen eines großen Mannes 
und eines Weiſen ſind die ſchönſte Lobrede. Das Einzige, was ich in 
der Welt zu verlaſſen bedauere, iſt die kleine Anzahl von Freunden, 
unter denen Sie gewiß der Erſte ſind.“ — „Die Freundſchaft hat ihre 
Grenzen,“ jagt Joſeph in dem Abſchiedsſchreiben an den Grafen Roſen⸗ 
berg, „aber die Ihrige giebt ſich mir ganz hin.“ Er dankt ihm nun 
für alles, was er in der langen Krankheit um ihn gelitten, für die 
weiſen und vortrefflichen Rathſchläge, die er ihm ertheilt, ſowie für die 
Ergebenheit, die er ihm bei jedem Anlaſſe bis zum letzten Augenblicke 
erwieſen. 

Joſeph's Zartgefühl ließ ihn auch nicht vergeſſen, den fünf geiſt— 
reichen Damen, den beiden verwitweten Fürſtinnen Liechtenſtein, den 
Fürſtinnen Kinsky und Clary und der Gräfin Kaunitz, die nebſt den 
Grafen Lacy, Roſenberg und Ernſt Kaunitz ſeine Abendgeſellſchaft ge— 
bildet, in einem eigenhändigen Schreiben auf das verbindlichſte für 
die angenehmen Stunden zu danken, die er während ſo vieler Jahre 
in ihrer Geſellſchaft zugebracht. — „Er bereue keinen dieſer Tage, keiner 
ſei ihm zu viel geweſen, — er bitte ſie, ſeiner in ihrem Gebete ſich zu 
erinnern.“ — Selbſt an dieſem Abend nahm er noch einen Beſuch von 
Lacy und Roſenberg an, dictirte dann wieder und unterzeichnete. 
Friedrich II. klagte am Tage vor ſeinem Tode, er habe heute zum 
erſten Male ſeine Pflicht als Regent verſäumt. Joſeph entließ erſt um 
10 Uhr Abends ſeine Cabinets-Secretäre, betete dann mit ſeinem Beicht— 
vater, dem Pater Johann Paul, einem Barfüßer-Auguſtiner, bis gegen 
Mitternacht, wo er zu ruhen wünſchte. 

Am 20. Februar 1790 um 5 Uhr Morgens traten die Leibärzte 
ein und auf Joſeph's Geheiß auch der Beichtvater, der einige Gebete 
vorlas. Bei der Recitation der Uebungen der drei theologiſchen 
Tugenden, ſprach Joſeph den Glauben und die Hoffnung leiſe, die 
Uebung der Liebe aber, ſeine letzten Kräfte ſammelnd, mit Inbruſt 
laut nach. „Beten Sie nun“, ſagte er dann mit gebrochener Stimme 
zum Beichtvater, „in Deine Hände, o Herr, empfehle ich meine Seele!“ 
und für ſich: „Ich glaube meine Pflicht als Menſch und Regent 
erfüllt zu haben.“ Gleich darauf — es war halb ſechs Uhr — ent— 
ſchwand ſein großer Geiſt der körperlichen Hülle. A. T. 


Ungarns Weinbau und Weinhandel. 
Vom Director der Ofener Weinbauſchule Stephan Molnär. 


Unter den weinproducirenden Staaten Europas nimmt Ungarn 
die vierte Stelle ein. In den Ländern der ungariſchen Krone waren im 
Jahre 1885 432.426 Hektare mit Reben bepflanzt und der durchſchnittliche 
Weinertrag in den letzten 10 Jahren beläuft ſich auf 9 Millionen Hektoliter. 
Uebrigens gebührt der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie mit ſeinen 
700.000 Hektaren der zweite Platz unter den weinproducirenden Staaten 
des Continents, weil — abweichend von der Culturweiſe in Italien und 
Spanien, woſelbſt zumeiſt nur zwiſchen den Oliven-, Maulbeer- und 
Orangebäumen reihenweiſe die Rebſtöcke ſtehen — bei uns die Geſammt— 
fläche mit Rebſtöcken beſetzt iſt und nur hier und da vereinzelte Obſt— 
bäume in den Weingärten anzutreffen ſind. 

Auch in Frankreich befinden ſich auf einem Hektar nur 4000 bis 
6000 Rebſtöcke, während in Ungarn die gleiche Flächeneinheit mit 
10.000, vielfach auch mit 15.000 bis 16.000 Rebſtöcken bepflanzt iſt. 

Wenn nach den vorſtehenden Ausführungen die Annahme gerecht— 
fertigt ſein dürfte, daß die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie mit Rück— 
ſicht auf die Ausdehnung ihrer Weingärten unmittelbar nach Frank— 
reich rangirt, jo läßt ſich dasſelbe von der jährlichen Weinproduction 
leider nicht ſagen, und zwar in gleichem Maße von beiden Reichs— 
hälften. 

In Oeſterreich-Ungarn wurden nach den officiellen ſtatiſtiſchen 
Angaben 12 Millionen, in Frankreich hingegen im Jahre 1868, alſo 
vor der Phylloxeraſeuche, 81 Millionen Hektoliter producirt; das er— 
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giebt in Oeſterreich-Ungarn einen Ertrag von 17 und in Frankreich 
einen ſolchen von 37 Hektolitern Wein pro Hektar. 

Die Urſache dieſer bedauerlichen Erſcheinung iſt die Erſchöpfung 
der beſten, beſonders der im Gebirge gelegenen Weinbergböden, die 
ſchlechte Wahl der Sorten und der oberflächliche Schnitt, ſowie über— 
haupt der noch vielfache Mangel jeglicher rationellen Cultur. 

Nach dieſen einleitenden Bemerkungen laſſen wir zunächſt eine 
detaillirte Darſtellung der einzelnen Weingegenden in den Ländern der 
ungariſchen Krone und deren Antheil an dem Geſammterträgniß von 
8,834.000 Hektolitern im Jahre 1885 folgen: 


J. Bezirk, diesſeits der Donau. 
Weißwein ARE 


Hektoliter 
1. Weingegend Preßburg 124.600 10.300 
2. a Neutra, Bars, ber on rn 110.661 11.792 
3. 5 Hont⸗Neograd, Waitzen .. 134.700 49.858 
4 5 Peſt⸗Steinbruch, Hatvan .. 137.388 73.596 
5 1 Flachland-Weingärten . . 129.648 386.725 
II. Bezirk, jenſeits der Donau. 

6 55 Neuſiedler e 227.584 11.412 
1 1 Rah 029 1.095 
8. 1 Neßmély⸗ Gran. 55.788 55.910 
95 10 Den 339.240 131.328 
10. 65 hebe dehoun. 

Don „188 01 89.935 
11. 1 Shöoma n we 6.379 = 
12. . Plattenſeegegend .. 234.834 189.647 
13. 5 Zalad⸗ Eiſenburg⸗Dedenburg . 250.956 131.886 
14. # Villany, Fünfkirchen . . 170.427 312.330 
15. 1 Sam n „352038 19.390 
16. 1 Inneren Schomogy⸗Tolnau 78.541 387.467 

III. Bezirk, jenſeits der Theiß. 

Ae 5 Sathmar⸗Kövar 445.127 1.281 
18. 5 Ermellek iges 2.487 
19. 5 Menes-Magyarad . e IBAN 53.194 
20. h Obere Temes-Kraſſo. . . 102.732 110.920 
21. 5 Untere Temes-Kraſſo . . 65.239 37.468 


22. 5 Flachland-Weingärten .. 166.998 154.105 
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IV. Bezirk, diesſeits der Theiß. 
Weißwein e 
Hektolit 


oliter 

23. Weingegend ErlausBifonta . . ... 20.694 169.952 
24. % Mist 185270 765 
25. 5 Torna⸗Abauj, Gömöbr. . 8.434 1.857 
26. 5 TofajsHegyallyagebivge . . 63.510 750 
27. Obere Semplin, Ung.⸗Obere 

Bereg 1 11.577 312 
28. 7 Untere Bereg⸗ ugotſcha „34.959 912 


29. 0 Flachland-Weingärten . 17.175 23.497 
V. Bezirk, jenſeits des Kiralyhago (Siebenbürgen). 


30. Weingegend Untere Maros. 50.949 17.754 
3 5 Mittlete Maros 1.262 
32. hi STIEIR-SCHENILDG. 2 102% u. 94533 3.272 
33. 0 Groß⸗Küküllßß 158.190 14.085 
34. ; Meſßſche z az 6.325 
35. 75 Silage 11615 895 
VI. Bezirk Kroatien-Slavonien. 
36. 55 Karlowitz⸗Syrmien .. 28.367 45.757 
37. 5 Veröze⸗Belovar 224019 82.642 
38. 1 Agram⸗Karlſtade . . . 242.144 186.118 
39. M Bıod-Gradisca . » . . . 39.916 65.198 
40. 5 reuune 8 ARE 8 5 9.447 23.472 
41. 3 Fiumaner Küſtengegend ee 4.972 5.563 
Geſammtproduction Ungarns: 
Weißwein . 2 5,736.831 Hektoliter 
Schiller- und Rothwein „ 3,097.602 x 
Zuſammen .. 8,834.433 Hektoliter. 


Außerdem wird noch an Ausbruchwein in Jahrgängen, welche 
der Bildung der Trockenbeere günſtig ſind, gewonnen: 
Im Tokaj⸗Hegyallyaer Gebirge . 12.000 Hektoliter weißer Ausbruch 
„ Meneſer Gebirge. .. 1.000 m rother 5 
in der Gegend von Karlowitz . 1.000 55 1 1 
Zuſammen .. 14.000 Hektoliter Ausbruch. 
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Die ungariſchen Weingärten bedecken 1˙2 Procent der Geſammt⸗ 
fläche des Landes und die Jahresproduction repräſentirt einen mini— 
malen Werth von 90 Millionen Gulden. 

Unter den in Ungarn producirten Weinen finden ſich betreffs 
deren Qualität die größten Verſchiedenheiten. Die geringſten Sorten 
trifft man im Flachland, beſonders auf Sandböden. Dieſe Gattung 
weißer und Schillerweine iſt ſehr leicht und ſauer, und deren Alkohol— 
gehalt übertrifft ſelten 7 bis 8 Volumprocent. Dieſen folgen die 
weltberühmten, leichten, weißen Tiſchweine von Magyarad, Serednye, 
Ungvar und Vaal mit 9 bis 10 Procent Alkoholgehalt. 

Ihnen reihen ſich die weißen Mittelweine und die leichteren 
Rothweine an; erſtere werden in der Ofener, Steinbrucher, Miskolzer, 
Werſchetzer und Ermelleker Gegend, letztere in der Gyöngyöſer, Graner 
und Waitzener Gegend producirt und enthalten 10 bis 12 Procent 
Alkoholgehalt. Die ſchweren ſogenannten Bratenweine mit 13 bis 
16 Procent Alkoholgehalt treffen wir in der Plattenſee- und Neu⸗ 
ſiedlerſeegegend, in der Fünfkirchner und Tolnau-Baranyaer Weingegend, 
ſowie in Kroatien und Slavonien. 

Schwere Rothweine werden in der Ofner, Viſontaer, Erlauer, 
Segßarder, Villanyer, Meneſer und Karlowitzer Weingegend gefechſt. 

Süße Aus bruch- und bouquetreiche, ſehr ſtarke Somorodner Weine 
(mit 16 bis 17 Procent Alkoholgehalt) kann man, und zwar nur in 
den günſtigſten Jahrgängen im Tokaj⸗Hegyallyaer Gebirge finden. In 
feineren Sorten und Bouquetweinen excellirt hauptſächlich Steben- 
bürgen. 

Aus dieſer kurzen Charakteriſirung erhellt, daß die Weine Ungarns 
den verſchiedenſten Geſchmacksrichtungen und den vielſeitigſten Anfor⸗ 
derungen Genüge zu leiſten vermögen. 20 

Außer der Weinproduction iſt die Tafeltraubencultur in einigen 
Gegenden auch ſchon zu Hauſe. 

Von Groß⸗Maros, Sobb, Ketſchkemet, Fünfkirchen, Großwardein, 
Beregſaß und Miskolz werden jährlich 5000 bis 6000 Metercentner 
Tafeltrauben, und zwar größtentheils nach Norddeutſchland und Polen, 
neuerdings auch nach Dänemark exportirt. 

Das Klima und der Boden Ungarns haben auf den Weinbau 
einen ſo günſtigen Einfluß, daß alle Sorten, ſogar die ſüdfranzöſiſchen, 
ſpaniſchen und aſiatiſchen Sorten, ausgezeichnet gedeihen und vollkommen 
ausreifen. Die neueſten und auch in Glashäuſern nur ſehr ſpät reifen 
den engliſchen Sorten, wie Due of Buceleuch, Cambridge Botanic 
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Garden, Golden Champion find Ende September und Madelaine 
angevine ſchon im Juli auch in weniger günſtigen Lagen völlig reif. 
Mit einigem Capitalaufwande und größerer commercieller Energie 
könnte Ungarn ſomit ſchon von Ende Juli an das ganze Nordeuropa 
mit den beſten Tafeltrauben verſorgen. 

Bis in die neuere Zeit haben die ungariſchen Weinproducenten 
in erſter Reihe ihr eigenes, ſowie das Conſumbedürfniß des Landes 
berückſichtigt und haben in der Weinproduction, ſowie in der Tafel— 
traubencultur ſehr wenig Gewicht auf die Anſprüche des Exporthandels 
und der Conſumenten des Auslandes gelegt. Erſt im letzten Decennium 
wurden ſeitens der intelligenteren Producenten Schritte gemacht, 
auch an dem großen Weltkampfe theilzunehmen. Die im Jahre 
1885 abgehaltene Landesausſtellung hat gezeigt, daß dieſe Schritte 
nicht umſonſt gemacht wurden. Die Grundſätze einer rationellen Wein— 
production verbreiten ſich immer weiter. Man legt neuerdings ſehr 
großes Gewicht auf die Wahl der edleren und zweckmäßigeren Reb— 
ſorten; das ordentliche Düngen des Weingartens bricht ſich Bahn 
und auch die chemiſchen Düngemittel werden bereits in mehreren Wein— 
gegenden angewendet. Bei der Weinleſe und Weinbereitung werden 
größtentheils die beſten Maſchinen und Gährverfahren gebraucht. Der 
Handel in Flaſchenweinen iſt in kurzer Zeit auf das Zehnfache ge— 
ſtiegen, ein ſicheres Zeichen, daß die Kellerwirthſchaft einen weſent— 
lichen Fortſchritt aufzuweiſen hat, da in früherer Zeit ſelbſt beſſere 
Weine nur ſelten flaſchenreif gemacht wurden. 

Zu dieſem Umſchwung hat die Regierung ſehr viel beigetragen. In 
der Ueberzeugung, daß die Verbeſſerung eines Gewerbezweiges am beſten 
durch die Hebung des Fachunterrichts und durch die Verbreitung der 
Fachkenntniſſe geſchieht, wurde, in Anbetracht der hohen Wichtigkeit 
des Weinbaues, im Jahre 1870 in Er-Dioßeg eine Weinbauſchule er— 
richtet, um dort fachkundige Winzer und Kellermeiſter heranzubilden. 
Es folgte im Jahre 1873 die Errichtung der Weinbauſchule im Herzen 
des Tokaj⸗Hegyallyaer Weingebietes in Tarzal. Speciell zur Hebung 
des ſiebenbürgiſchen Weinbaues wurde im Jahre 1880 zu Nagy-Enyed 
und zur Förderung der bedeutenden Intereſſen der Menes-Hegyallyaer 
Weingegend im Jahre 1881 in Menes (Comitat Arad) eine Winzer— 
ſchule errichtet. d 

In demſelben Jahre wurde die älteſte Weinbauſchule in Buda— 
peſt (Ofen), welche bis dahin von dem Landes-Agriculturvereine 
unterhalten worden war, in die Regie des Ackerbau-, Gewerbe- und 
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Handelsminiſteriums übernommen und bedeutend vergrößert. Im 
Jahre 1883 wurde zu Preßburg mit Hülfe der Intereſſenten jener 
Gegend ebenfalls eine Weinbauſchule ins Leben gerufen. 

Im Jahre 1881 wurde außerdem eine Phylloxera- und eine 
önochemiſche Verſuchsſtation in Budapeſt errichtet und ſpäter wurden 
an drei landwirthſchaftlichen Lehranſtalten chemiſche Verſuchsſtationen 
eingerichtet, welche auch insbeſondere den Intereſſen des Weinbaues 
zu dienen haben. 

Zur Verbreitung der Fachkenntniſſe unter dem Volke wirken ſeit 
vier Jahren zehn Weinbau-Wanderlehrer. Außer den genannten In— 
ſtitutionen wurde auch zur Förderung der Kellerwirthſchaft ein Landes- 
Muſterkeller ins Leben gerufen und für die Beaufſichtigung der ſämmt— 
lichen önologiſchen Staatsinſtitutionen 1881 das Amt eines Regie— 
rungscommiſſärs geſchaffen. 

Das Budget der ſämmtlichen für den Weinbau errichteten Staats- 
inſtitutionen beträgt jährlich rund 150.000 Gulden, nicht inbegriffen 
die Auslagen zur Bekämpfung der Reblaus, welche ſich jährlich auf 
rund 100.000 Gulden belaufen. 

Die Phylloxeraſeuche greift im Lande immer mehr um ſich. Die 
Anweſenheit dieſes ſchädlichen Inſectes wurde bisher in 412 Gemeinden 
conſtatirt. Das Weingartengebiet, welches bis heute durch die Reblaus 
zugrunde gerichtet ward, beträgt mehr als 20.000 Hektar. 

Die Abwehr dieſer koloſſalen Gefahr wird in dreierlei Weiſe 
geführt. 

In beſſeren Weingärten wird das Culturverfahren mit Schwefel— 
kohlenſtoff in Verbindung mit einer intenſiven Düngung angewendet. 
In ganz verwüſteten Weingärten werden der Reblaus widerſtands— 
fähige, amerikaniſche Reben cultivirt. Zur Vermehrung der letzteren 
find in Ketſchkemet, Promontor, Weißkirchen, Stuhlweißenburg, Sen— 
drö, Barazka, Tarzal, Peer, Nagy-Karoly, Großwardein auf Staats— 
koſten größere amerikaniſche Rebenſchulen errichtet worden und außer— 
dem giebt es auch Rebenſchulen, die durch Gemeinden und Genoſſen— 
ſchaften erhalten werden. Aus dieſen Schulen können die Producenten 
gegen geringes Entgelt Reben erhalten. Auch der Schwefelkohlenſtoff 
wird den Producenten zu dem mäßigen Preiſe von 19 Gulden pro 
Metercentner verabreicht. 

Was nun ſchließlich den Conſum der heimiſchen Weine im In— 
lande, ſowie den Handel mit ungariſchen Weinen nach Oeſterreich und 
dem Auslande anbetrifft, ſo ſtellt ſich derſelbe, die Production mit 
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9 Millionen Hektoliter angenommen, gegenwärtig in runden Ziffern 
folgendermaßen:“) 
Conſum ungariſcher Weine im Lande 


ſelbſ tet . . 67 Millionen Hektoliter Wein 
nach Oeſterreich verkauft e 6 0 5 5 
nach Frankreich exportirtt .. 04 10 0 9 
nach der Schweiz .. 0˙2 7 1 " 
nach Italien, Deutſchland und anderen 

Sar! 91 2 R 1 


Zuſammen .. 90 Millionen Hektoliter Wein. 

Aus dieſer Zuſammenſtellung ergiebt ſich die unerfreuliche That— 
ſache, daß das Ausland direct nur 7˙77 Procent der Geſammtwein⸗ 
production der Länder der ungariſchen Krone aufnimmt. 

Die Gründe für dieſes mißliche Verhältniß liegen einerſeits in 
der Beſchaffenheit unſerer Weine, andererſeits in den hohen Zöllen, 
mit denen die ungariſchen Weine von deutſcher und ruſſiſcher Seite be— 
laſtet ſind. 

Was zunächſt das Hinderniß betrifft, welches durch den Charakter 
unſerer Weine bedingt iſt, ſo liegt dasſelbe darin, daß faſt ausſchließlich 
ſchwerere Qualitätsweine erzeugt werden. Das Augenmerk der uns 
gariſchen Weinproducenten muß aber darauf gerichtet werden, ſtatt einer 
vorzüglichen Qualität eine möglichſt große Quantität zu erzielen, denn 
nach Frankreich allein vermöchte Ungarn, wie wir im abgelaufenen 
Jahre wiederum geſehen haben, unſchwer einige Millionen Hektoliter 
leichten Rothweines zum Preiſe von 8 bis 9 Gulden zu exportiren, 
wenn dieſe Sorten in dieſem Ausmaße vorhanden wären. 

Die ungariſchen Weinproducenten müſſen daher ſolche Rebſorten 
in ihren Neuanlagen pflanzen, die wie die Arramont, Carignan, 
Alicante Bouschet und Plant Durif pro Hektar 200 bis 280 Hekto— 
liter leichten Weines zu liefern im Stande ſind. 

Die größere Quantität ſichert nicht nur ein größeres Reinein⸗ 
kommen als die feinſte Oualität, ſondern 1000 Hektoliter leichten Weines 
ſind auch weit ſchneller abzuſetzen als 10 Hektoliter Riesling oder 


*) Die Exportdaten find aus den Tableaux der ungarischen Verkehrsſtatiſtik 
entnommen; bei der Zuſammenſtellung derſelben wird die „Deſtination“ nach der 
Eiſenbahn⸗ oder Schiffſtation beſtimmt, nach welcher die Waare aufgegeben wird. 
Es iſt jedoch gewiß, daß von den nach Oeſterreich verkauften Weinen noch ein 
großer Theil ins Ausland geht. 
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Traminer. Zur gedeihlichen Entwickelung unſeres Weinbaues iſt es da— 
her aus den angeführten Gründen nothwendig, daß wenigſtens zur 
Hälfte unſere Weinproduction auf Erzielung einer möglichſt großen 
Quantität baſirt werde, und dies umſomehr, als auch unſerer im Ent- 
ſtehen begriffenen Cognacinduſtrie für ihre weitere Entwickelung größere 
Quantitäten leichteren und billigeren Weines zur Verfügung geſtellt werden 
müſſen. Dieſe proponirte Wandlung in der Productionsrichtung des 
ungariſchen Weinbaues iſt gegenwärtig um ſo leichter ausführbar, als 
in Ungarn außerordentlich große Gebiete von quarzreichem Sandboden 
vorhanden ſind, in welchem bekannter Weiſe die Phylloxera umkommen 
muß, und die ſomit als immun zu betrachten ſind. Dieſe Flächen ſind — 
wie das Beiſpiel auch in Südfrankreich zeigt — ſehr gut zur quanti— 
tativen Weinproduction auszunützen. 

Das zweite Hemmniß für den Aufſchwung des Handels in unga- 
riſchen Weinen iſt, wie erwähnt, handelspolitiſcher Natur. Wenn wir 
für den Abſatz unſerer leichten Weine zur Zeit in erſter Linie mit 
Frankreich und der Schweiz rechnen müſſen und bei den jetzigen Boll- 
verhältniſſen als Abnehmer für unſere ſchweren Weine Deutſchland und 
Rußland in erſter Reihe ſtehen, ſo wird doch Deutſchland bei dem Ein— 
tritt von Zollerleichterungen auch ein williger Abnehmer für die leichten, 
billigen ungariſchen Weine werden. Auch aus dieſem Geſichtspunkte iſt 
alſo die vorgeſchlagene Aenderung der Productionsweiſe ebenfalls eine 
vollauf berechtigte und da Deutſchlands Weinconſum in ſtetem Wachſen 
begriffen iſt und die Production an heimiſchen Weinen in Deutſchland 
in ein immer ſtärkeres Mißverhältniß zu dem Conſum tritt, ſo haben 
wir die Ueberzeugung, daß Deutſchland bei den bevorſtehenden Ver— 
tragsverhandlungen den geſunden ungariſchen Weinen im wohlverſtandenen 
eigenen Intereſſe eine günſtigere Poſition im Zolltarif einräumen oder 
gegen ein entſprechendes Aequivalent im Intereſſe der Volkswohlfahrt 
die Zollſchranken gänzlich fallen laſſen werde. 

Die zukünftige Entwickelung des ungariſchen Weinbaues iſt für unſere 
Staatswirthſchaft von jo hervorragender Bedeutung, daß wir am Schluſſe 
der Hoffnung Raum geben, es werde dem hierdurch bedingten energiſchen 
Zuſammenwirken aller in Frage kommenden Factoren gelingen, die ein— 
ſeitige Richtung in unſerer Production zu beſeitigen und im auswärtigen 
Handel unſerem Weine jenen hervorragenden Platz zu ſichern, der ihm 
ſeiner Güte und Menge nach gebührt. 
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Das Berg- und Hüttenweſen Oeſterreich- Ungarns. 


Von Bergwerksdirector Raphael Hofmann. 


(Schluß.) *) 
III. Eiſen. 
Gewicht in Metercentnern | Werth in Gulden 
eſterreich 
1875 1880 1885 1875 1880 1885 
Friſchroh⸗ | 
en 2,622.740 2.863.202 4,077.489| 14,635.010 13,091.293| 16,385.255 
ußroh⸗ 
eiſen 411.851 339.818 913.481) 3,293.825 2.161.803 4,239.117 
uſammen 3,034.591 3,203.020 4.990.970 17,928.835| 15,253.096 20,624,372 
. 
I 
Gewicht in Metercentnern Werth in Gulden 
Ungarn 
1875 1880 1885 1875 1880 1885 
re IR | 
riſchroh⸗ We 
Gußroh 1,511.157 1,328.249 2, 041.762 6,708.070 4,825.483 7.288.877 
ußroh⸗ | 
. 85.880 101.070 115.111 813.552) 904.1244 917.415 
Zuſammen 1,597.037 1.429.319 2,156.873 7.521.622 5,729.607 8,206.292 


*) Siehe „Oeſterreichiſch-Ungariſche Revue“. Decemberheft 1886. S. 40. 
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Die Geſammtproduction an Roheiſen der Monarchie iſt in dieſem 
Decennium von 4.631.628 Metercentnern auf 7,147.843 Metercentner, 
ſomit um 54˙3 Procent geſtiegen, und zwar iſt die Productionsſteige— 
rung in Oeſterreich 645 Procent, in Ungarn 21˙9 Procent. Hiervon, 
entfallen auf Friſchroheiſen in Oeſterreich 55 Procent, in Ungarn 
35·1 Procent, im Durchſchnitte 48 Procent; auf Gießereiroheiſen in Defter- 
reich 1215 Procent, in Ungarn 35·4 Procent, im Durchſchnitte 107 Procent. 

Die Durchſchnittswerthe ſtellen ſich pro Metercentner nach den 
ſtatiſtiſchen Daten: 


| Defterreid Ungarn 
1875 1880 1885 1875 1880 1885 


* | Kreuzer | Kreuzer 
Friſchroheiſen 560 460 409 444 363 357 
Gießereiroheiſen 82¹ 636 464 947 814 798 


Die Bewerthung des Gußroheiſens in Oeſterreich im Jahre 1875 
und 1880 und in Ungarn in allen drei Jahren geſchah wohl als Guß— 
waare, während die Bewerthung in Oeſterreich im Jahre 1885 wohl 
als Gußroheiſen ſtattfand. ; 

An der Geſammtproduction in Oeſterreich mit 4,990.470 Meter- 
centnern waren betheiligt: 


Mähren . . . mit 1.515.916 Metercentnern oder 304 Procent 
Steiermark. „ 1.220.688 1 „ 244 „ 
eee, 972.872 5 BR Hr Te 
EEE nie pr 456.219 1 aun 
Kärnten „ 441.861 1 . 
Niederöſterreich. . „ 243.873 hr Fa 5 
Krain ee 59.043 . e e 0 NL 
Ganze „ 46.078 5 a 9 
i 33.443 1 „ 
Sal „ 20.477 m r OA 


Gegen 1884 fand eine Productionsverminderung ſtatt um 
405.240 Metercentner, und zwar erhöhte ſich die Gußroheiſenproduction 
um 281.000 Metercentner, während die Production an Friſchroheiſen 
um 686.000 Metercentner abnahm. 

2 * 
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An der Productionsvermehrung waren betheiligt: 
Mähren... mit 208.996 Metercentnern 
Krain und Schleſien . „ 10.092 5 

Summa 218.998 Metercentner. 

An dem en waren betheiligt: 


Sterernatbnnenn . . mit 343.152 Metercentnern 
aten 1081885 1 
e ri u, 9.u00.597821938 1 
Böhmen e eee 7 
Salzburg, Tirol und Galizien . SO 


— Summe 623.358 Metercentner. 
Die bedeutendſten Producenten waren: 
Die Alpine Montangeſellſchaft — mit 1,500.000 Metr. od. 301 Proc. 
Die öſt.⸗ungar. Hochofengeſellſchaft „ 742.000 „ „ 14˙8 „ 


Die Witkowitzer Gewerkſchaft. . „ 683.000 „ „137 „ 
Die Erzherzog Albrecht'ſchen Werke „ 456.000 „ „ 9˙2 „ 
Die Prager Eiſeninduſtriegeſellſchaft, 423.000 „ „ 83 „ 
Die Böhmiſche Montangeſellſchaft „ 393.000 „ „ 7˙8 „ 
Alle übrigen Eiſenwerke zujammen „ 793.000 1 15 90 


Von den in Oeſterreich vorhandenen 137 Hochöfen waren 80 im 
Betriebe während 3100 Wochen; die durchſchnittliche Jahresproduction 
eines Ofens beträgt circa 62.000 Metercentner; das Maximum der 
Jahresproduction bei Friſchroheiſen erreichte die Sophienhütte bei 
Witkowitz mit circa 450.000 Metercentnern (Tagesproduction bis 
1500 Metercentner). 

Nachſtehend geben wir eine Zuſammenſtellung der Vertheilung der 
Production vom Jahre 1850 an, nach der üblichen Bezeichnung: ſü d⸗ 
liche Gruppe: Niederöſterreich, Salzburg, Steiermark, Kärnten, 
Krain ꝛc., und nördliche Gruppe: Böhmen, Mähren, Schleſien, 
Galizien, Bukowina. 


Südl. Gr. Nördl. Gr. Südl. Nördl.“ 
nte der 
Erzeugung in Metercentnern en 
1850 1,066.960 585.720 646 35˙4 
1860 1,351.930 895.310 60˙3 | 897 
1870 1,745.539 1,040.610 62:5 | 3711 
1880 1,980,210 1,282.810 61˙8 | 382 
1884 2,531.190 2,865.020 469 | 531 
1885 1,900.000 3,090.000 381 61˙9 
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Vorſtehende Tabelle giebt ein ſchlagenges Bild über die Supe- 
riorität in der Roheiſenerzeugung, welche die nördliche gegenüber der 
ſüdlichen Gruppe hauptſächlich durch Einführung des Thomas und 
Gilchriſt⸗Proceſſes im Jahre 1878 errungen hat. Dem Windfriſchproceſſe 
wurden hierdurch alle jene Eiſeninduſtriebezirke erſchloſſen, die denſelben 
früher nicht anwenden konnten. Die Verhältniſſe wurden vollſtändig 
umgeſtoßen; Steiermark verlor ſeinen bisher privilegirten Standpunkt. 

Das Verhältniß der Production mit Holzkohlen und mineraliſchem 
Brennſtoffe dürfte heute ſein: 

In der ſüdlichen Gruppe 75 Procent Holzkohl- und 25 Procent 
Koksroheiſen; in der nördlichen Gruppe 10 Procent Holzkohl- und 
90 Procent Koksroheiſen. 


Oeſterreichs Eiſenerzproduction war: 
1875 7.049.842 Metr. mit einem Durchſchnittsw. v. 390 kr. pr. Metr. 
1880 6, 968.323 „ 93 " 1 
1885 9,313.712 " " 77 " I 24˙2 1 7. 710 


Was die Eiſenerzvorkommniſſe betrifft, jo find beſonders hervor- 
zuheben: der Erzberg in Steiermark, das Oolitvorkommen bei Nuéic 
in Böhmen, das in neueſter Zeit eine beſondere Bedeutung erlangt hat; 
ferner andere geringere Eiſenerzvorkommniſſe in Böhmen, den Sudeten, 
in Krain, Schleſien, Bukowina und Galizien. 

Günſtigere Tarife geſtatten die Verwendung ſteiermärkiſcher Erze 
in den böhmiſchen und mähriſchen Eiſenwerken, ſowie im Auslande. 


Die Ausfuhr betrug im Jahre 


18800. „ 508.101 Metercentner 
IEE ee 10 
882 3 7 
e e 15 
8 883305 1 
1885 525.105 75 


Hiervon entfielen auf Oberſchleſien im Jahre 1884 364.667 und 
im Jahre 1885 504.356 Metercentner. 

Bemerkenswerth iſt noch die Verwendung oberungariſcher Eiſen— 
erze in Witkowitz mit 700.000 bis 800.00 Metercentnern jährlich. 

In Ungarn beträgt die Roheiſenproduction im Jahre 1885 nach 
Herrn Miniſterialrath von Kerpely 2,448.000 Metercentner (nach der 
Statiſtik nur 2,156.873 Metercentner) und vertheilt ſich wie folgt: 
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Gomörer Comitat: 
Rima⸗Murany e Verein in 2 Hochöfen 400.000 Metr. 


Graf Andraſyyͥůͥůjuyyyh N 225.000 „ 
Szaloczer Eiſen week „ 2 „ 55.000 „ 
Concordia. . 120.000 „ 
Tiszolcz und Andere. le AI FEN 420.000 „ 
Zipſer Comitat: 6 Eiſenwerke m ee 177.000 „ 
Sohler Comitat: 1 Eiſenwerk . . „ 1 „ 13.000 „ 
Kraſſö⸗Szörényer Comitat: Reſchitza . „ 4 „ 320.000 „ 
Minnie D 220.000 „ 
Rußlitza, Bogſchan, Nadräg, Dognatska e 184.000 „ 
Hunyader Comitat: Hunyad u. Gowasdia „ 3 „ 234.000 „ 
Arader Comitat: Boroſſebesu.Monyäsza „ 2 „ 50.000 „ 
Bihar, Beregh und Marmaros .. „ 3 „ 30.000 


Zuſammen .. „ 53 Hochöfen 2,448.000 Mel 


Der Jahresproductionsdurchſchnitt eines Hochofens beträgt daher 
46.200 Metercentner. 

Die Maximalproduction erreichte das nach neueſten techniſchen 
Grundſätzen errichtete Werk Liker des Rima-Muranyer Vereines mit 
circa 300.000 Metercentnern Jahresproduction. 

Wenn man die Eiſenwerke Ungarns nach deren nördlicher und 
ſüdlicher Lage in zwei Gruppen theilt und gleichzeitig nach deren Betrieb 
mit mineraliſchem oder vegetabiliſchem Brennſtoffe ſondert, ſo erhalten 
wir folgendes Bild: 


| Nördliche Gruppe || Südliche Gruppe 
minera= vegetabi⸗ minera= | degetabi- 
liſche liſche liſche liſche 


Brennſtoffe Brennſtoffe 
8 Jahresproduction in Metercentnern 
Liker 300.000 | 100,000 — — 
Grf. Andr. Szalocz u. Concordia — 400.000 en —- 
Tiszolez und Andere. 420.000 — — 
190.000 


Sins und So 9 EN, — — 
. EURE 200.000 120.000 


eſchitza 
120,000 | 100,000 


Anina 


Rußkitza 424. — — 184.000 
Hunyad und Gowasdia 99 5 — — 234 000 
Arad und Bihar ıc. . . = = 80.000 


Bufammen. . . 300.000 11,110.000 || 320.000 | 718 000 


woraus ſich der ſummariſche Ausweis ergiebt: 


1 Hofmann. Das Berg- und Hüttenweſen Oeſterreich-Ungarns. 23 


Jahreserzeugung in Meteretr. Trifft in Proc. 
min. beget. Zu⸗ min. veget. 
Brennſtoffe | ſammen Brennſtoffe 


Nördliche Gruppe .. 
Südliche Gruppe . 5 {| 
* 
Il 


] | Ifarz, 
300.000 1 110.000 1,410.000 | 21:3 | 787 
320.000 | 718.000 \1,038.000 | 30.8 69.2 


620.000 |1,828.000 a) De 74:6 


Zuſammen . 


Von den Eiſenerzlagerſtätten in Ungarn ſind beſonders hervor— 
zuheben die mächtigen Spat- und Brauneiſenſteinlager im Zipſer und 
Gömörer Comitat. Dann in Borſod, von welchem nicht nur die ober— 
ungariſche Eiſeninduſtrie verſorgt, ſondern auch nach Trzynitz in 
Schleſien und nach Witkowitz bei 1½ Millionen Metercentner jährlich 
exportirt werden. Ferner das Morawitzaer Magneteiſenſtein-Vorkommen, 
ſowie andere Eiſenerzlagerſtätten der öſterreichiſch-ungariſchen Staats— 
bahngeſellſchaft im Banate, dann der Braun- und Rotheiſenſtein führende 
Gyalärer Erzzug, im Hunyader Comitat mit ſeinen Ausläufern in's 
Ruszkagebirge, endlich die Jura-Erzlagerſtätten im Arader und Biharer 
Comitat, ſowie die noch wenig ausgebeuteten, aber bedeutenden Mag- 
netit⸗ und Limonitlager im Bihargebirge, und mehrere andere. 

Ohne uns über die Zweckmäßigkeit oder Unzweckmäßigkeit des Staats⸗ 
betriebes auszuſprechen, conſtatiren wir, daß ſich in Oeſterreich der 
Staat ſeines geſammten Beſitzes an Eiſenwerken vollſtändig entledigt 
hat, während in Ungarn durch Errichtung einer ſelbſtſtändigen ſtaatlichen 
Eiſenwerksdirection dem Staatsbetriebe auf den Werken Rhonitz, Bre⸗ 
zova, Tiszoly, Vajdahunyad Kudzſir, eigentlich auch Diosgyör vermehrte 
Aufmerkſamkeit geſchenkt wird. 

Die Roheiſenproduction Oeſterreich-Ungarns iſt in den Jahren 
1861 bis 1885 um das 2˙8fache gewachſen, während dieſelbe in Deutſch— 
land in derſelben Periode um das Ffache geſtiegen iſt. Das liegt zum 
großen Theile darin, daß von Oeſterreich-Ungarns Roheiſenproduction 
48 Procent noch mit vegetabiliſchem Brennſtoffe erzeugt werden. 

Für die Beurtheilung der Tüchtigkeit der öſterreichiſch-ungariſchen 
Hüttenanlagen iſt die Thatſache maßgebend, daß die Erzeugung pro 
Hochofen und Jahr beträgt: 

a) bei mineraliſchem Brennſtoffe in England 16.227 Tonnen 
A „ Preußen 15.683. „ 
„ Deſt ung Irelossur 


" 
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b) bei veg etabiliſchem Brennſtoffe in England — Tonnen 
„Preußen 1.240 „ 
5 „ Oeſt.⸗Ung. 3.864 „ 
Die auf mineraliſchem Brennſtoff baſirten Hüttenanlagen in 
Oeſterreich und Ungarn ſind neueren Datums, und mit den techniſchen 
Fortſchritten der Neuzeit ausgerüſtet, während in England noch viele 
Hochöfen aus früherer Zeit mit kleinerer Production in Rechnung kommen. 
Die ungariſche Eiſeninduſtrie hat in der letzten Zeit einen bedeu— 
tenden Aufſchwung genommen, ſie iſt in der Periode 1850 bis 1885, 
wie nachſtehende Tabelle zeigt, von 167 Procent der Geſammtproduction 
der Monarchie auf 30 Procent geſtiegen. 


[2 


| | 
| Erzeugung in Tonnen Antheil in Procenten 


in Oefterreich) in Ungarn Oeſterreich! Ungarn 
1850 | 165.268 38.230 | 88:3 167 
1860 224.724 86.964 721 979 
1870 278.600 124,383 691 30:9 
1880 320,302 143,932 69 31 
1884 539,621 194.725 73:5 26˙5 
1885 499.097 215.687 70 30 


Die Totalproduction in dieſer Periode iſt geſtiegen 
in Oeſterreich um das 3·3fache 
„ Ungarn nn. 6öfache. 
Durch Verwendung des Zſilykoks wird die Roheiſenproduction 
Ungarns noch eine beträchtliche Steigerung erfahren. 
Ueber die Erzeugung an Flußeiſen und Stahl fügen wir nach 
Herrn Profeſſor Kupelwieſer pro 1885 noch folgende Daten an: 


Erzeugung 1885 in Tonnen 


Beſſemer 


ſauer | baſiſch Martin Zuſammen 


| 
| 


ne: Südliche Gruppe 56.980 5 37.091 94.071 
. 8 31.308 76.841 3.930 112.079 
Ungarn. . || 61.269 — 11,384 72.653 


Zusammen 149.557 76.841 52.405 278.803 
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Auf die Einwohnerzahl berechnet ſtellt ſich die Roheiſenproduction 
im Jahre 1885 pro Kopf in Oeſterreich bei 4,990.970 Metercentnern 
und 22:2 Millionen Einwohnern pro Kopf auf 22:3 Kilogramm; in 
Ungarn bei 2,156.873 Metercentnern und 15˙7 Millionen Einwohnern 
pro Kopf auf 15 Kilogramm. 

Den Rang, welchen gegenwärtig Oeſterreich und Ungarn unter den 
eiſenproducirenden Ländern der Welt einnehmen, zeigt folgende Zuſammen⸗ 
ſtellung: 


Production Procente der „n Trifft pro 

5 Iferum 

in Millionen | Weltpro⸗ a 5 Kopf 
Tonnen duction 


Millionen Metercentner 


Großbritannien . 6:67 43:8 31.8 2:09 
Deutſchland 1˙98 13.0 41˙3 0˙48 
Frankreich 1˙36 9.0 36˙1 0˙37 
Belgien 0:60 4.0 5.0 1:19 
Oeſterreich .. 0˙49 32 222 0:22 
Unger ln 021 14 157 0:15 
Rußland. 040 2˙2 71:2 0:05 
Schweden 0˙84 25 42 0:81 
Vereinigte Staaten | 2:60 171 38-9 0 66 
Andere Länder 0˙60 37 1127°6 0:01 

Summa 15˙25 100 1394˙0 0˙10 


Vielfach iſt die Meinung verbreitet, die heutige ungünſtige Lage 
der Eiſeninduſtrie der Monarchie ſei wie anderwärts durch Ueberpro— 
duction veranlaßt, und daher natürlich gar nicht daran zu denken, daß 
z. B. für ein neu anzulegendes Eiſenwerk ſich williges Capital finde. 

Profeſſor Kupelwieſer ſagt in ſeinem Vortrage über die Entwickelung 
der Eiſenproduction in den letzten Decennien: „Bei entſprechenden Roheiſen⸗ 
preiſen könne Oeſterreich binnen Jahresfriſt leicht 700.000 Tonnen und 
Ungarn nach den Schätzungen Kerpely's 240.000 Tonnen, daher 
Oeſterreich-Ungarn zuſammen 940.000 Tonnen zu liefern beginnen, 
ſomit den gegenwärtigen Bedarf unſerer Monarchie vollkommen decken.“ 
Miniſterialrath Kerpely erhärtet das in ſeinem Vortrage: „Die Zukunft 
der ungariſchen Eiſeninduſtrie“ und giebt der Ueberzeugung Ausdruck, 
daß mit dem Ausbaue der Hochöfen in Lifer und Vaydahunyad der 
Roheiſenabgang von circa 47.000 Tonnen pro Jahr in Ungarn gedeckt ſei. 
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Mit einer in den Mantel der Solidität gehüllten gewiſſen Aengſt— 
lichkeit wird vor Ueberproduction gewarnt, und auf Grundlage des 
vorhandenen Forſtbeſtandes, der für eine Erzeugung von jährlich 
400.000 Tonnen Roheiſen genügt, das Feſthalten an der Holzkohl— 
Roheiſenproduction anempfohlen, und indirect das Beſtreben des Ueber— 
ganges zur Koksroheiſenproduction, der Vermehrung und Verbilligung 
der Roheiſenerzeugung als ſchädlich dargeſtellt. 

Wir glauben, die Eiſeninduſtrie der Monarchie darf ſich kein 
ſo engbegrenztes Ziel ſtecken. Ihr Streben muß nicht nur auf Deckung 
des eigenen Bedarfes gerichtet ſein, und auf die Abwehr der aus— 
ländiſchen Concurrenz durch Zollſchutz, ſie muß aus dem bisherigen 
ſtagnirenden Zuſtande des Vegetirens, des kümmerlichen Daſeins, bemüht 
ſein, eine gewiſſe Proſperität zu erreichen, und durch vermehrte und ver— 
billigte Production das ihr durch die geographiſche Lage zugewieſene 
fremde Abſatzgebiet zu erobern trachten. 

Wir wollen vor Allem unter Benutzung der von Profeſſor 
Kupelwieſer veröffentlichten ſtatiſtiſchen Daten ein Bild geben über die 
Production und den Verbrauch an Roheiſen vom Jahre 1830 an. 

Während der Geſammtverbrauch der Monarchie in den beiden 
Decennien 1830 bis 1850 um circa 191.000 Tonnen, alſo jährlich um 
circa 9550 Tonnen oder 7 Procent kleiner war als die Production, 
war der jährliche durchſchnitttliche Mehr verbrauch in den Decennien: 
1851-1860 37.326 Tonnen od. 13 Proc. d. Jahreserz. v. 278.000 T. 
A 870 8200 0 % OT „ 342.000 „ 
i 880, 135/000, Nee 30:0 „ 448.000 „ 

Im Jahre 1872 betrug der Mehrverbrauch 400.000 Tonnen, 
ſomit 95 Procent der Jahreserzeugung von 460.000 Tonnen. 

Der Mehrverbrauch war: 

1881 108.699 Tonnen od. 20 Proc. der Jahreserz. v. 543.000 Tonnen 
1882 163.321 „ ee 1 61 000 „ 
1883 221.260 „ RER H 1699 00% 
e N el BB, 273 00% 

Wie kann man bei ſolchen Verhältniſſen von Ueberproduction 
ſprechen oder betonen, daß unſere Eiſeninduſtrie in der Lage ſei, den 
Bedarf zu decken? 

0 Schon vom Jahre 1868 an kann die Eiſeninduſtrie den vermehrten 
Bedarf der Monarchie nicht decken; fie iſt durch die geſteigerten An— 
forderungen der Bahnbauten überraſcht worden. Schienen — meiſt ſchlechte 
Waare — mußten unter ausnahmsweiſen Zollbegünſtigungen aus 
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Belgien und Deutſchland bezogen werden, zum Nachtheile des Auf— 
blühens der Eiſeninduſtrie. Hierdurch ſteigerte ſich nicht nur die Handels— 
bilanz in Eiſenwaaren auf ein jährliches Paſſivum von 47 Millionen 
Gulden, ſondern die Eiſeninduſtrie wurde lahmgelegt, das Capital 
mußte ſich von derſelben abwenden. 

Dem weitblickenden Auge Bruck's, der in den Fünfzigerjahren 
die Zollſchranken dem deutſchen Roheiſen öffnen wollte, ſchwebte wohl 
das Beiſpiel Deutſchlands vor, das in den Vierzigerjahren auf den 
Trümmern ſeiner durch Aufhebung des Zolles auf belgiſches Roh— 
eiſen temporär zu Grunde gerichteten Roheiſeninduſtrie, eine Reihe von 
proſperirenden Raffinirwerken entſtehen ſah. Willig betheiligte ſich an 
dieſen das Capital — die deutſche Eiſeninduſtrie kam in die Lage, den 
Anforderungen des Bahnbaues zu genügen, ja ſelbſt die belgiſche 
Waare abzuwehren, und derſelben in Oeſterreich Concurrenz zu bieten. 
Inzwiſchen geſchaffene billigere Verkehrsmittel ließen die Roheiſen⸗ 
production wieder aufleben, und die deutſche Eiſeninduſtrie war 
gerettet. 

Aehnliche Folgen und Wirkungen hatte wohl Bruck im Auge, 
doch — unſere Zollſchranken blieben aufrecht, unſere Eiſeninduſtrie 
friſtete kümmerlich ihr Daſein, und konnte den an ſie geſtellten Anforde— 
rungen nicht Genüge leiſten; ſie iſt ſelbſt heute durch Deutſchlands 
Concurrenz nicht nur trotz des Zolles im Inlande bedroht, ſondern 
ſogar von ihrem natürlichen nächſtliegenden Abſatzgebiete, den Donau— 
für ſtenthümern, beinahe ganz verdrängt. 

Weſtphäliſches Eiſen iſt in Bukareſt billiger zu haben als öſter— 
reichiſches und ungariſches! Deutſches Eiſen ſtellt ſich, nach Niſch ge— 
liefert, durchſchnittlich um 3 bis 4 fl. pro Metercentner billiger als 
die gleiche Waare aus Oeſterreich und Ungarn. 

Das von jeher beliebte Schlagwort: „Nothwendigkeit des Schutzes 
unſerer Qualitätseiſeninduſtrie“ iſt längſt nicht mehr ſtichhaltig. Wie 
die mitgetheilten ftatiftiichen Daten zeigen, hat die bei Berathungen 
über Zollangelegenheiten von jeher maßgebende ſüdliche alpine Gruppe 
Oeſterreichs die Superiorität längſt verloren, ſie muß damit rechnen, 
daß ihr dieſe günſtige Conjunctur für immer entwichen iſt, und daß durch 
die Gewalt der Concurrenz die Macht der künſtlichen Mittel der Staats— 
verwaltung in wirthſchaftlichen Dingen immer mehr paralyſirt wird. 

Unſere politiſchen und volkswirthſchaftlichen Verhältniſſe drängen 
mit aller Macht zur Wiederanbahnung von Handelsverträgen, ins— 
beſondere mit Deutſchland. In den Regierungskreiſen, wie in den her⸗ 
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vorragenden Intereſſencorporationen beider Reichshälften bricht ſich, je 
näher die Stunde neuer Vertragsverhandlungen mit dem Deutſchen 
Reiche heranrückt, dieſe Wandlung in den Anſchauungen über eine 
dauernde Proſperität unſerer Staatswirthſchaft immer mehr Bahn. 

Die nächſten unausbleiblichen Maßnahmen zur Verwirklichung 
dieſer Beſtrebungen werden Compenſationsverträge ſein, und iſt der 
Fall leicht möglich, daß bei dem vorherrſchenden Intereſſe für Agrar— 
erzeugniſſe, vielleicht auch für andere Induſtriezweige, die Eiſeninduſtrie 
ein derartiges Compenſationsobject bieten könnte. 

Es gilt alſo für ſolche Gefahr ſich zu rüſten! Am härteſten wäre 
davon wohl die alpine Eiſeninduſtrie getroffen; aber es entſteht die 
Frage, ob dieſelbe in ihrer heutigen Form überhaupt noch halt— 
bar iſt? 

Es ſcheint, daß man ſich in Steiermark mit der Idee der Auf— 
laſſung heute unmöglicher Eiſenwerke gar nicht befreunden könne; hörten 
wir doch vor Kurzem in Leoben einen unabhängigen Kleinbetrieb als 
Mittel zur Hebung der alpinen Eiſeninduſtrie befürworten! — eine 
Zerſplitterung des Beſitzes, einen Uebergang vom großen Geſellſchafts— 
beſitze zum Einzel- oder Conſortialbeſitze als heilſam anpreiſen! 

Mit derartigen oder verwandten zweckwidrigen Aenderungen läßt 
ſich die zur unbedingten Nothwendigkeit gewordene Reform nicht durch⸗ 
führen. Um dauernde Erfolge zu erzielen, müſſen außergewöhnliche 
Anſtrengungen gemacht werden, denn es handelt ſich um nichts Gerin- 
geres, als den veränderten Exiſtenzbedingungen der modernen Eiſen— 
induſtrie Rechnung zu tragen. i 
0 Denken wir uns den Donau-Oder-Canal hergeſtellt, gewiſſe ſieche 

Werke aufgelaſſen, die Koksroheiſenproduction erweitert, die Raffination 
an günſtigen Punkten concentrirt, ſo wird die alpine Eiſeninduſtrie 
ebenſo billig und concurrenzfähig arbeiten, wie die anderen öſterreichiſchen 
und ungariſchen Eiſenwerke. 

Werden dieſe Vorbedingungen erfüllt, ſo wird unſere geſammte 
Eiſeninduſtrie wieder ein begehrtes Object nicht nur für das heimiſche, 
ſondern auch für das fremde, insbeſondere für das deutſche Capital 
werden und unſerer ſo ausgerüſteten Eiſeninduſtrie würde ſich der Orient 
und über Trieſt und Fiume der Weltmarkt eröffnen. j 


U 
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IV. Salinen. 


Salzproduction 


Gewicht in Metercentnern | Werth in Gulden 
1875 | 1880 | 1885 1875 | 1880 | 1885 


Oeſterreich 2,454.560| 2,559.387 2,703.896|21,560.250/22,013.717/21.628.218 


Salzproduction 


Gewicht in Metercentnern Werth in Gulden 
1875 | 1880 | 1884 1875 | 1880 | 1888 


* 


1,578.793| 1,595.467 8,840.000 12,371.331)13,824.581 


Ungarn 1,105.393 


Sowohl Oeſterreich als auch Ungarn ſind, wie allgemein bekannt, 
mit Steinſalzablagerungen von ganz außerordentlicher Ausdehnung 
geſegnet. g 

Die Ausfuhr der Monarchie im Jahre 1885 betrug 206.144 Meter⸗ 
centner im Werthe von 371.059 fl.; die Einfuhr der Monarchie im 
Jahre 1885 betrug 217.957 Metercentner im Werthe von 217.957 fl. 

In den ſtatiſtiſchen Angaben iſt der Metercentner mit 8 fl. bis 
8 fl. 70 kr. bewerthet. 

Aus den Berichten über die im Jahre 1885 zu Budapeſt ſtattgehabte 
Landesausſtellung entnehmen wir die durchſchnittlichen Geſtehungskoſten 
der letzten zwei Decennien mit 56°5 kr. pro Metercentner Steinſalz und 
1 fl. 74 kr. pro Metercentner Sudſalz; letzteres betrug nur 5 Pro⸗ 
cent der Geſammtkoſten. 

Trotz der billigen Geſtehungskoſten hat die Monarchie ſozuſagen 
keine Salzausfuhr. 

Ein öſterreichiſch-ungariſches Conſortium verſieht Serbien ſeit 
drei Jahren mit Salz auf Grundlage eines fünfzehnjährigen Lieferungs— 
vertrages, der die charakteriſtiſche Verpflichtung enthält, ſtets 48 Procent 
ungariſches, 12 Procent deutſches, 40 Procent rumäniſches und ſici— 
lianiſches Salz auf dem Lager halten zu müſſen. 

Von ganz beſonderem Intepeſſe iſt der Vergleich der Salz— 
production der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie mit jener des preußi— 
ſchen Staates: 
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Salzproduction 


| : Werth per 
Werth in 
Metercentner | Gulde Metercentner 


u ee BR Gulden 
Oeſterreich-Ungarn. .. 4.299.363 | 35,452.799 822 
SBYEHBEILU SE ur 1861227 9,290.808 0˙78 


Wir enthalten uns jedes weiteren Commentars und heben nur 
die Verbrauchsziffer hervor. Dieſelbe beträgt in 
Oeſterreich-Ungarn bei 38 Millionen Einwohnern 11˙3 Kilogr. per Kopf 
Preußen 26 en 3 483  y 5 
und rechnet man die preußiſche Production auf die geſammte Bevöl⸗ 
kerung Deutſchlands von 45 Millionen Einwohnern, 263 Kilogramm 
pro Kopf. 


Zum Schluſſe geben wir eine überſichtliche Zuſammenſtellung des 
Werthes der geſammten berg- und hüttenmänniſchen Production 
Oeſterreich-Ungarns vom Jahre 1885 (reſpective Metallbergbau und 
Salinen in Ungarn vom Jahre 1884). 


1. Metall-Berg- und Hüttenproducte. 


4 Trifft in Pro⸗ 
Werth in Gulden enten auf 

; ‚Oefter-| In: 

Oeſterreich Ungarn | Zuſammen reich garn 

Gold 34.970 2,349.984 2,384.954 18 98˙7 
Silber 3,214.198 1,353.989 4.568.187 70:38 | 297 
Queckſilber . 940.044 14.123 954,107 | 98:5 15 
fes 358.514 428.109 786,623 || 45˙6[ 544 
i 1,254.562 254.700 [ 1,509.262 83:6 17˙4 
1 1 5) i ie 430.949 34.930 465879 [ 994 7˙6 
Andere. 1.836.525 674.807 2,511.332 || 734 | 26°6 
Zuſammen .. 8,069.762 5,110.642 | 13,180,404 || 61˙1 38:8 


2. Kohlen. 


5 - Trifft in Pro⸗ 
Werth in Gulden centen auf 


Oeſter-Un⸗ 
Oeſterreich ige | Zuſammen reich garn 
Braunkohle. . 18.258.134 4.546.581 | 22,804.715 | 80:0 | 200 
Steinkohle. . | 22,669.019 4,539.635 | 27,208.654 | 833 | 167 


— 


Zuſammen . . 40,997.153 9,086.216 50,013.360 || 818 18˙2 
1 | 
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3. Eiſen. 
75 7 5 
Trifft in Pro⸗ 
| Werth in Gulden | centen auf 
| Oieſterreich | Ungarn | Zuſammen Br 5 
If | | 
Friſchroheiſen . .| 16,385.255 7,288,877 | 23,674.132 692 | 30:8 
Gußroheiſen .. 4,239.117 917.415 5,156.532 82˙2 17˙8 
Zuſammen . . 20.624.372 8.206 292 | 28,830,664 | 71:6 | 284 
4. Salinen. 
| Werth in Gulden an 1 85 
| Oeſterreich | Ungarn | Zuſammen Sn 195 
| | | 
| | 
Salzproduction , . N 21,628,218 | 13,824.581 35,452.799 61 39 


Zuſammenzug. 
2 


Trifft in Pro⸗ 
centen auf 


Oeſterreich Ungarn Zuſammen 8 70 9155 


Werth in Gulden 


Metall⸗Berg⸗ und 
Hüttenproducte . 8,069.762 5,110.642 13,180,404 61˙2 38˙9 
Kohlen 40, 927.153 9,086.216 | 50,013.360 || 81:8 | 18:2 
Eiſen . .. || 20,624.372 8,206.292 | 28.830.664 71.6 | 28:4 
Berg⸗ u. Hüttenprod. 69,621.287 22 512.186 | 92,133.473 755 24˙5 
Salinen. . . . 21 628.218 | 13,824.581 | 35,452.799 61 39 
Geſammte Bergbau⸗ 


production. . 91,249.505 | 36,336,767 | 127,586.272 71˙5 28 5 


Hierzu iſt noch die Production der Raffinirwerke im mindeſtens 
1˙5fachen Werthe des Friſchroheiſens mit einem Betrage von 355 Mil— 
lionen, ſowie die Petroleumproduction mit mindeſtens 4 Millionen 
Gulden zu rechnen, ſo daß ſich der Werth der geſammten Production 


des Berg- und Hüttenweſens in Oeſterreich-Ungarn mit 167 Millionen 
Gulden beziffert. 


Verſuch einer rationellen Begründung der Ethik. 
Vom k. k. Linienſchiffsarzte Dr. Adolph Lederer. 


IV. *) 


Sehen wir nun zu, wie weit unſere ſittlichen Verpflichtungen, nach 
unſerem natürlichen Maß gemeſſen, in ſpeciellen Fällen reichen; gehen 
wir zu concreten Anwendungen und Verificirungen unſeres gewonnenen 
Maßes bei den einzelnen Fällen über, wie ſie heute in den complicirten 
Beſtrebungen innerhalb der ee menſchlichen Geſellſchaft zu 
Tage treten. N 

In civiliſirten Ländern und in Friedenszeiten hat jeder Menſch 
ausnahmslos die Verpflichtung, jeden ſeiner Nebenmenſchen an ſeinem 
Leben und an ſeinen wohlerworbenen Eigenthumsrechten zu ſchützen, 
ſo weit ſeine Kräfte reichen. 

Das iſt nun offenbar genau das vollkommen äquivalente Maß 
deſſen, was die Geſammtheit auch jedem Einzelnen leiſtet, eben ſo weit 
als ihre Kräfte reichen. 

Unſere Verpflichtung beſteht darin, jeden Anderen an ſeinem 
Leben zu ſchützen, daher involvirt dies auch die Pflicht, Jeden aus 
einer Todesgefahr zu retten, ſoweit unſere Kräfte reichen, das heißt 
ſo lange wir noch Chancen haben, ihn zu retten; denn es wäre bei— 
ſpielsweiſe ganz kopflos und unnütz, wenn ein Menſch, der nicht 
ſchwimmen kann, einem Ertrinkenden nachſpränge, um mit zu ertrinken. 
Aber wenn wir einen Menſchen aus einer Lebensgefahr retten mit Ex— 
ponirung des eigenen Lebens, ſo iſt es blos eine ſittliche, will jagen 
eine reciproke, ſociale Aequivalenzpflicht, die wir erfüllen, denn die 
menſchliche Geſellſchaft beſteht zu gegenſeitigem Schutze der Einzelnen 
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und zu gegenſeitiger Hülfeleiſtung. Ein kräftiger, geſunder, flinker Menſch 
wird oft einen anderen Menſchen aus Situationen retten können, wo 
viele andere nur mitleidig die Hände ringen würden. Wenn Einer nicht 
hilft, weil er glaubt, es nicht leiſten zu können, ſo hat er entweder 
wirklich nicht die Pflicht, es zu thun, weil es ſein Leiſtungsvermögen 
überſchreitet, oder er fehlt ſeiner Pflicht aus Irrthum; aber die Pflicht 
beſteht zu helfen, und zwar je nach Kräften, und es iſt Pflicht, weil 
ſie ein gleichwerthiges Recht auf die reciproke Hülfeleiſtung ſich gegen— 
über hat und weil die gegenſeitige Hülfeleiſtung implicite in den Zielen 
der menſchlichen Geſellſchaft liegt und der Grund aller geſellſchaftlichen 
Vereinigungen wie aller ſocialen Vorkehrungen iſt. 

Wenn Jemand einen Anderen unter beſonders ſchwierigen Ver— 
hältniſſen errettet, ſo wird die allgemeine Anerkennung oder es werden 
je nach Umſtänden reichliche Belohnungen oder Auszeichnungen das 
Aequivalent deſſen ſein, was der Retter vermöge ſeiner größeren 
Leiſtungsfähigkeit zu erlangen befähigt iſt; er leiſtet aber und erwirbt 
damit nur proportional ſeiner hohen Leiſtungsfähigkeit — aber Aequi— 
valenzpflicht und ſittlich geboten war, was er that, und darüber kommen 
wir eben nicht hinaus. Daß es nicht Alle thun, daß nicht Alle den 
Muth oder die Kraft oder die Behendigkeit haben, um unter gleichen 
Umſtänden das Gleiche zu thun, beweiſt nur, daß nicht alle Menſchen 
ein gleich reges, ſociales Pflichtbewußtſein haben, oder daß nicht alle 
gleich leiſtungsfähig ſind; aber die Pflicht iſt die Gleiche für Alle, wie 
das Recht, gerettet zu werden, das gleiche iſt für Alle und das Maß 
der Pflicht iſt proportional der Leiſtungsfähigkeit. 

Wenn wir Leute retten, die wir beſonders lieben, ſo iſt ſchon 
ſpecielle Neigung und daher etwas Egoismus mit im Spiel wir werden 
da vielleicht größeren Gefahren trotzen, werden aber durch den Erfolg 
unmittelbar beſſer gelohnt, weil die Freude über das Gelingen größer 
iſt. Im Allgemeinen iſt es aber unſere Pflicht, jeden unſerer Neben- 
menſchen ohne Anſehen der Perſon aus einer Todesgefahr zu retten, 
und zwar iſt es reciproke Aequivalenzpflicht, weil uns die menſchliche 
Geſellſchaft das Gleiche leiſtet, unſer Leben ſchützt und für unſere 
Rettung Vorkehrungen trifft; wir haben alſo dem, was uns geſchieht 
und was wir als Recht zu fordern haben, die äquivalente Pflicht ent— 
gegen zu leiſten. 

Wie nun die ſocialen Zuſtände ſich ändern, wenn das uns lega— 
liter von den Anderen Gebotene herabgemindert wird, ſo wird auch die 
Aequivalenz in ihrem Niveau geändert, und das ſittliche Maßgefühl 
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beruhigt ſich bei dem geänderten Aequivalenzmaß. So wird beiſpiels— 
weiſe das Tödten von Menſchen im Kriege ſelbſt heutzutage, wenn auch 
für inhuman, doch nicht für unſittlich angeſehen. Ferner wird das 
Tödten von Menſchen bei vielen Völkern niederer Cultur in beſtimmten 
Fällen von Blutrache u. ſ. w. zur ſittlich gebotenen That. Es läuft 
hier das Tödten aus Blutrache auf eine Aequivalenzleiſtung oder das 
Einlöſen eines Aequivalenzrechtes hinaus, welches Recht im modernen 
Culturſtaat uns der Richter als Repräſentant der Geſellſchaft zu ver— 
ſchaffen beſtimmt iſt. 

Da das Streben nach Rache und Sühne ein Begehren nach 
Aequivalenzerfüllung iſt, ſo ſcheint nach den primitiveren Vorſtellungen 
roher Völker dieſe Erfüllung dem Einzelnen, dem unmittelbar Betrof— 
fenen oder ſeinen nächſten Angehörigen zuzukommen und es iſt die 
Aequivalenzerfüllung den Betroffenen nach Sitte und Gebrauch an— 
heimgegeben und geradezu geboten. Wo die menſchliche Geſellſchaft die 
Rache oder Sühne nicht verſchafft, giebt ſie zu, ja ihr ſittliches Maß— 
gefühl fordert, daß der Einzelne ſich ſie verſchafft. Daß das Tödten 
aus Rache — die ſogenannte Blutrache — bei Völkern niederer Cultur 
nichts anderes iſt als ein Aequivalenzact, liegt auf der Hand; es geht 
übrigens auch daraus hervor, daß bei einzelnen Völkerſtämmen Nord— 
amerikas die Familie des erſten Schuldtragenden an die Familie des 
Getödteten den getödteten Mann erſetzen muß, indem ſie der betroffenen 
Familie gleichſam einen lebenden Mann aus ihrer Mitte einverleibt. 
Hier iſt das Aequivalenzbegehren ſchon humaner erfüllt als dort, wo 
ein Mann für den anderen getödtet wird. Heutzutage und bei uns 
ſchafft der Staat die Sühne und iſt daher dem Einzelnen verſagt, ſie 
auf eigene Fauſt herbeizuführen; aber die Strafe des Richters iſt ja 
auch ſchließlich Erfüllung eines Aequivalenzbegehrens und wird dem— 
nach auch ſorgfältig abgeſtuft — nur nebenher wird die Strafe wohl 
auch als Abſchreckungsmittel angeſehen zur Verhütung von unſittlichem 
Thun — ihr ausgeſprochener Hauptzweck iſt die ſorgfältig abgemeſſene 
der verübten Unthat äquivalente Vergeltung. Das „Aug' um Auge, 
Zahn um Zahn“ der Bibel iſt ebenfalls nichts anderes als eine naive 
Codificirung der ethiſchen Aequivalenzleiſtung innerhalb der menſchlichen 
Geſellſchaft. 

Das Verlangen nach rächender Vergeltung — die Rachſucht — 
iſt zwar bei den meiſten Ethikern verpönt, weil ſie gewöhnlich aus 
metaphyſiſchen Gründen dieſes Gefühl verdammen; indeſſen iſt die Rach— 
ſucht an ſich kein unſittliches Gefühl. Sie wurzelt in dem Gefühl für 
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die ethiſche Incongruenz von etwas Geſchehenem. Da es mir wehe 
thut, wenn einem Anderen Unrecht geſchieht, ſo wäre es ganz unnatür⸗ 
lich, wenn ich gleichgültig bleiben ſollte, nachdem mir Unrecht geſchehen 
iſt. Es iſt allerdings nicht zu überſehen, daß die Rachſucht gewöhnlich 
nur den kleineren Theil ihrer Intenſität vom Rechtsgefühl borgt, den 
größten Theil ihrer Mächtigkeit bekommt die Rachſucht von ſelbſtiſchen 
Gefühlen, Ehrliebe, Eitelkeit, Familiengefühl, Eigennutz u. |. w., jo 
daß ſie meiſtens aus egoiſtiſchen Gründen über das Ziel ſchießt und 
den Beleidiger ſchädigt, ohne ſtreng genommen den eigenen erlittenen 
Schaden wirklich gut zu machen, was jedenfalls eine Rohheit iſt. In 
dieſem Sinne kann man ſagen, daß die Rachſucht ein rohes Gefühl iſt, 
aber keineswegs kann man ſie als unſittlich verdammen. Ich möchte 
mir erlauben, zur Erläuterung hier wieder aus anderen analogen 
Gefühlsabſtufungen Einiges anzuführen. Unſer Behagen oder Unbe— 
hagen bei einem ſittlichen oder unſittlichen Geſchehniſſe beruht auf der 
Empfindung vom Grade der Erfüllung beſtimmter Maßforderungen, 
ganz ſo wie unſer äſthetiſches Empfinden auf dem Wahrnehmen eines 
phyſikaliſchen Vorganges innerhalb ganz beſtimmter maßlicher Grenzen 
beruht. Nun erfreuen ſich rohe Leute an grellen, bunten Farben— 
zuſammenſtellungen und an den gellenden Tönen wilder Muſik. Ihre 
Sinnesorgane und auch ihre wahrnehmende Piyche find gleichſam auf 
rohere Sinneseindrücke abgeſtimmt. Die von außen her erregten Schwin⸗ 
gungen an ihrem Nervenapparate müſſen aber ebenſo ein beſtimmtes 
Gleichmaß innehalten, weil ihnen ja die rohen Eindrücke Behagen ver— 
urſachen, wie anderen empfindlicheren durch Schulung und Gewohnheit 
feinfühlenderen Menſchen zartere Gebilde aus der Ton- und Farbenwelt. 

So beruhigt ſich das ſittliche Empfinden des roheren Menſchen 
bei dem völlig ausgetragenen äquivalenten Act rächender Vergeltung 
und das Urtheil vom weniger Einſichtigen billigt ihn. Der einſichts— 
vollere und in humanen Gefühlen fortgeſchrittenere Menſch findet im 
Verzeihen die Beruhigung, daß er nicht ohne Nutzen das Wohl ſeines 
Nebenmenſchen ſchmälert, auch wenn dieſer ihm ſelbſt geſchadet hat. 
Die Einſicht, daß gewöhnlich durch die Rache der zugefügte Schaden 
nicht aufgehoben wird, zeigt ihm, daß die Rache nur eine Schädigung 
des Nächſten mit ſich bringt, meiſtens ohne eigenen Nutzen, und das 
widerſtrebt unſerem Gefühl der Nächſtenliebe, dem ſittlichen Empfinden 
des einfichtigen Menſchen. Dieſes Gefühl wird befriedigt durch das 
Verzeihen, durch das Menſchenwohl, welches wir nicht zerſtören. Ja! 


Ein und derſelbe Menſch wird im erſten Moment, wo ihm ein nam⸗ 
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haftes Unrecht geſchieht, ſich hingeriſſen fühlen, ſofort Rache zu nehmen 
und Niemand wird das unſittlich finden; erſt ſpäter, wenn der Zorn 
und die ganze Summe der ſelbſtiſchen, verletzten Gefühle ſich gelegt 
hat und rein das verletzte Rechtsgefühl übrig bleibt, kommt die Ein— 
ſicht und mit ihr die Neigung zu verzeihen. 

So läutert die Einſicht unſer Urtheil und erhebt unſer ſittliches 
Empfinden auf das höhere Niveau der allgemeinen Nächſtenliebe. Das 
Grundprincip des Urtheiles wie des Empfindens liegt immer in einem 
proportionalen Reagiren unſerer Pſyche auf beſtimmte Vorgänge in 
genauen Maßen; nur daß im Laufe der Zeiten unſer Urtheil klarer 
und unſer Gefühl auf ein anderes Niveau abgeſtimmt wird. 

So wird die Forderung der gegenſeitigen reciproken Hülfeleiſtung 
als Pflicht mit unſerer geklärten Empfindung und Neigung zuſammen— 
fallen, welche Neigung das Chriſtenthum als unbegrenzte Nächſtenliebe 
lehrt und fordert; auch dieſe unbegrenzte Nächſtenliebe fände ihr Aequi— 
valent, wenn ſie bei allen Menſchen reciprok vorhanden wäre. Will 
aber Jemand dieſe äußerſte als ideal anzuſtrebende Grenze der ſittlichen 
Leiſtung erreichen, während von allen Seiten noch ſtarrer Egoismus 
ihm entgegentritt, würde er damit die eigenen natürlichen Exiſtenz⸗ 
bedingungen untergraben. Mit dieſem Aufgeben des eigenen Seins iſt 
die ſittliche Virtuoſität erreicht und erſchöpft. Wäre ſie allgemein vor— 
handen, jo fände ſie ihre Aequivalenz in der gegenſeitigen Gleichmäßig— 
keit der Leiſtung aller Menſchen; wo ſie einſeitig geleiſtet wurde, hat 
ſie in den Hoffnungen eines zukünftigen Lebens noch einen mehr als 
äquivalenten Lohn erwartet und es iſt klar, daß damit wieder der 
Kreis alles menſchlichen Wollens ſich ſchließt, indem wieder für Lei— 
ſtungen Rechte angeſtrebt oder erhofft werden. Dem maßloſen, menſch— 
lichen Begehren wird ein maßloſer Born haarſträubender Leiden ent— 
gegengeſetzt und Strafen, in deren Befürchtung die „Zähne klappern“; 
dem unbegrenzten Entſagen wird ein maßloſer Born von ewigem Lohn 
entgegengeſtellt. 

Auch die ſubtilſte Lehre von der unendlichen Menſchenliebe konnte 
nicht der Aequivalenzverheißung entrathen, weil eben der Menſch 
menſchlich fühlt, unter natürlichen Bedingungen empfindet, was gut 
oder ſchlecht, ſchön oder häßlich iſt, je nachdem es beſtimmten Maß— 
forderungen entſpricht oder nicht. 

Suchen wir weiter nach dem Maße unſerer Pflichten und Rechte, 
ſoweit ſie in unſeren irdiſchen Exiſtenzbedingungen ſich äquivalent die 
Wage halten, jo’ finden wir unſere Lehre von der reciproken Aequiva— 
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lenzpflicht auch an der äußerſten Grenze der Leiſtungsmöglichkeit zu— 
treffen, wo unſer Leben als Pflichtopfer gefordert wird. 

Im Frieden iſt, wie wir oben ſahen, die Erhaltung, der Schutz 
und die Errettung des Lebens von jedem unſerer Nebenmenſchen Pflicht, 
und zwar reciproke Aequivalenzpflicht, die Jeder bis an die äußerſte 
Grenze ſeiner Leiſtungsfähigkeit dem Anderen nach Umſtänden ſchuldet. 
Im Kriege, der wohl nicht immer human, aber, wie ſchon erwähnt, 
gewiß nicht immer unſittlich iſt, gelten gleichſam andere ſittliche Ge— 
ſetze, weil andere reciproke Aequivalenzbedingungen gegeben ſind. Das 
Tödten des bewehrten Feindes iſt hier reciprok geſtattet oder geboten, 
daher nicht unſittlich. Im Kriege tritt nun auch ohneweiters das 
Aufgeben des eigenen Lebens als reciprokes Aequivalenzgebot in die 
Reihe der ſittlich geforderten Pflichten. Feiges Benehmen vor dem 
Feinde galt von jeher und gilt heute noch bei allen Völkern ohne 
Ausnahme als ſittlich depravirendes Hauptverſchulden und Capital- 
verbrechen. An dem tapferen Ausharren von jedem Einzelnen hängt 
immer das Wohl aller Mitkämpfenden und es iſt reciproke Hülfe, die 
jeder Einzelne allen andern Genoſſen ſchuldig iſt, äquivalent dem, was 
jeder von allen Anderen nach ihrem ſtillſchweigenden Zugeſtändniſſe 
oder ausdrücklichen Angelöbniſſe mit Recht erwartet. In der Voraus⸗ 
ſetzung, daß jeder Einzelne vor dem Feinde nach beſtem Können ſeine 
Pflicht thue, wird er auf ſeinen Poſten geſtellt und wenn Jemand feige 
jenen Poſten verläßt, betrügt er die anderen um eine capitale Aequi— 
valenzleiſtung, er wird ſtraffällig, wenn er es thut und iſt unſittlich, 
wenn er es thun will. Hier iſt kein Zweifel möglich, es iſt reciproke 
Aequivalenzpflicht Aller gegen Alle; in ſolchem Falle ſind wir das Leben 
ſchuldig und müſſen die Schuld einlöſen. Wir wollen gar nicht reden 
von jenen Kriegsfällen, wo jeder Einzelne fein Leben einſetzt für Güter, 
deren Werth er dem Leben ſelbſt äquivalent ſetzt oder Güter, die er 
höher ſchätzt als das Leben und daher freudig das Leben für fie ein- 
ſetzt. Nach beiden Richtungen hin zeigen uns die 300 Spartaner des 
Leonidas für ewige Zeiten das richtig gelöſte Muſterexempel erfüllter 
Aequivalenzpflicht. 

Auch dort, wo die ſtärkſte und nachhaltigſte aller natürlichen 
Begehrungen, der Selbſterhaltungstrieb zu überwinden iſt, ſiegt das 
uns innewohnende Maßgefühl, wenn es umſichtig entwickelt iſt und führt 
uns zur Erfüllung unſerer Pflichten, ſo lange ſie klar und einfach 
uncomplicirt ſich unſerem Urtheil und unſerer Empfindung darſtellen. 
Scheinbar etwas ſchwieriger geſtaltet ſich die Sache, wenn Pflichten⸗ 


38 Lederer. Verſuch einer rationellen Begründung der Ethik. I 


colliſionen ſich einſtellen, aber die Schwierigkeit iſt in den meiſten 
Fällen eben wirklich nur ſcheinbar, denn es wird nicht leicht der Fall 
eintreten, daß die collidirenden Pflichten wirklich gleich groß ſind, 
ſondern gewöhnlich wird, ich möchte ſagen, der arithmetiſche Unterſchied 
der beiden collidirenden Pflichtgrößen leicht zu ziehen ſein, und zwar 
nicht nur durch die einſichtige Reflexion, ſondern auch unmittelbar — 
gewöhnlich noch leichter durch das Gefühl — ähnlich wie wir etwa die 
differirende Temperatur zweier Flüſſigkeiten mit unſeren taſtenden Fingern 
vergleichen und mit geſunden Sinnen die relative Differenz der Richtung 
nach und auch oft genau der Größe nach mit dem Gefühl beurtheilen. 

Wir haben bei einer Colliſion arithmetiſch verſchieden großer 
Pflichten ſelbſtverſtändlich immer der größeren Pflicht zu folgen; thun 
wir es nicht, begehen wir entweder einen Irrthum, wenn wir uns 
wirklich in der relativen Pflichtgröße geirrt hätten, oder wenn wir es 
bewußterweiſe thun, dann begehen wir einen Frevel, das heißt wir 
genügen nicht vollkommen der Aequivalenzpflicht. Kömmt dabei noch 
— wie ſo häufig — unſere Neigung mit ins Spiel, dann wird die 
Sache nur dramatiſcher, aber ſittlich noch einfacher; wenn wir hier 
unſerer Neigung folgen gegen die Pflicht oder gegen die größere Pflicht, 
ſo iſt es eben eine Verletzung dieſer größeren Pflicht und gegen alles 
Sittengeſetz, was uns gewöhnlich unſer ſittliches Maßgefühl auch mit 
unangenehmer Deutlichkeit kundgiebt. Zu entſchuldigen wären wir in 
dieſem Falle nur dann, wenn unſer Urtheil und unſer Maßgefühl durch 
die Neigung thatſächlich befangen wurde, dann wäre es eben nur ein 
Irrſchluß oder eine Gefühlstäuſchung, wie ja manchmal unſer Gefühl 
auch in der Sinnenwelt getäuſcht wird, durch gewiſſe Combinationen 
von ſimultanen oder unmittelbar aufeinander folgenden Eindrücken. 
Streng ſittliche Menſchen werden übrigens in dieſen Irrthum ſelten 
verfallen, weil ſie gerade mehr auf ihrer Hut ſind, ſobald ihre perſön— 
liche Neigung engagirt iſt. Hier hat uns wieder Lucius Junius Brutus 
ein einfaches Rechenexempel prompter Pflichterfüllung zum erhebenden 
Muſter ſteter Nacheiferung gegeben. 

Wo Pflichten gegen die geſammte Menſchheit oder gegen unſeren 
eigenen ganzen Staatsverband mit Pflichten gegen einzelne, wenn auch 
uns naheſtehende Perſonen collidiren, iſt die ſittliche Entſcheidung ob— 
jectiv unſchwer; mögen die Folgen unſerer maßlich gerechten Wahl für 
Einzelne noch ſo verhängnißvoll ſein, haben wir den Pflichten gegen 
die Geſammtheit den Vorrang zu geben, weil ja unſere Pflichtſchuld 
im Allgemeinen gegen die Geſammtheit größer iſt. Blutende Herzen 
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geben zwar ſehr häufig ein dramatiſches, aber nicht immer ein ſittliches 
Hauptmotiv ab und das Glück einzelner Menſchen iſt leider kein un— 
bedingtes Poſtulat innerhalb der großen Naturerſcheinungen und inner— 
halb der gewaltigen Kämpfe der egoiſtiſchen Menſchheit. Das Glück 
Aller in Summe und ſo den entſprechenden Glücksantheil jedes Ein— 
zelnen zu vermehren iſt eben die reciprofe äquivalente Pflicht Aller 
und geleitet werden wir auf dem Wege der Pflichterfüllung unmittel⸗ 
bar durch unſer ſittliches Maßgefühl, dieſes hinwiederum wird geführt 
und richtig geſtellt durch unſere Einſicht. Da unſere Einſicht allein das 
unbegrenzte Begehrungsvermögen in und an der richtigen Scheidelinie 
zu führen vermag, müſſen wir unſere Einſicht vermehren. Unſer Streben 
und Ringen nach Einſicht gereicht nicht nur direct uns wie unſeren 
Nebenmenſchen zum, Vortheil im Kampfe um das Daſein und fördert 
Menſchenwohl, ſondern es iſt auch die Einſicht indirect durch Correction 
des Wollens ſittlich und der Kampf um Wiſſen iſt daher ein ſittlicher 
Kampf. 

Die Einſicht muß uns in unſerer Pflichterfüllung häufig unter— 
ſtützen. Wenn auch der Trieb zum Rechtthun in uns vorhanden iſt 
und das Behagen am rechtmäßigen, pflichtgemäßen oder reciprok aus⸗ 
gleichenden Thun in uns zur Geltung kommt, ſo iſt doch dieſer Trieb 
ſehr oft ſchwächer als andere Triebe, welche unmittelbar nur auf unſer 
eigenſtes individuelles Wohl gerichtet ſind. Und weil viele unſerer 
Begehrungen und Neigungen gewöhnlich ſtärker ſind als unſer ſitt— 
liches Maßgefühl, ſo geht es häufig nicht ohne inneren Kampf ab, 
wenn wir gegen unſere Neigung eine ſittliche Pflicht erfüllen, eine 
Aequivalenzſchuld abtragen ſollen. Ueberwältigend oder mit unwider— 
ſtehlicher Gewalt zwingend wird unſer ſittliches Aequivalenzgefühl eben 
erſt dort, wo es ſtatt mit unſeren Neigungen zu collidiren, mit unſeren 
weniger ſelbſtloſen Neigungen übereinſtimmt und von ihnen mächtig 
unterſtützt wird. Das iſt, wie wir ſchon ſahen, bei der Rachſucht der 
Fall. Dadurch wird die Rachſucht zu einer ſolch mächtigen Leidenſchaft; 
ſie hat im Aequivalenzgefühl einen unleugbaren Rechtsgrund und erhält 
durch andere Gefühle unſerer Neigung ihre oft unwiderſtehliche Gewalt. 
Aber auch ſonſt wird unſer ſittliches Maßgefühl mannigfach unterſtützt 
durch unſere Neigungen. Wir werden beiſpielsweiſe alle an ſich voll— 
kommen ſelbſtloſen Aequivalenzpflichten leichter erfüllen gegen Leute, 
die unſere Neigung beſitzen, wie leibliche Geſchwiſter, Eltern, Kinder 
oder ſonſt nahe Verwandte, ferner gegen engere Landsleute, mit denen 
wir etwa zuſammen aufgewachſen ſind, Schulkameraden oder Leute, mit 
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denen wir gemeinſchaftlich Unbilden überſtanden haben oder ſonſt der— 
gleichen; andererſeits wird auch jede Pflichtverletzung gegen ſolche uns 
naheſtehende Perſonen im Gefühle eines jeden Menſchen höher ange— 
ſchlagen und erregt größeren Unwillen oder je nach Umſtänden Abſcheu. 
Gegen Leute, welche unſerem Herzen nahe ſtehen, ſind wir auch 
bereit, große Opfer zu bringen, Opfer, die wir zwar aus Reciprocität 
eigentlich allen Menſchen ſchulden, die wir aber gewöhnlich anderen 
Perſonen nicht bringen. Wir leiſten unſeren Angehörigen Dienſte, wir 
unterſtützen ſie in aller möglichen Weiſe, und ſo lange wir uns nur 
ſelbſt Abbruch thun und nicht auf Koſten Anderer großmüthig ſind, iſt 
und bleibt es innerhalb des Aequivalenzmaßes und -Gefühles, es iſt 
gleichſam ſolchen Leuten gegenüber das Niveau der reciproken Leiſtungen 
gehoben, und zwar durch die gegenſeitige Neigung gehoben. Die Neigung 
zu den Mitgliedern der eigenen Familie, die Familienliebe iſt die natür— 
liche Pflanzſchule der Menſchenliebe geworden und leitet uns auf der 
Bahn ſelbſtloſer reciproker Pflichtmaße durch Neigung, welche immer 
raſcher und unmittelbarer leitet als die Einſicht. Hier ſind dann weit— 
gehende Uebergänge in den Gefühlen nach individueller Anlage und 
das klare Endziel aller ethiſchen Beſtrebungen iſt freilich, daß wir alle 
Menſchen ohne Unterſchied als unſere Brüder anſehen und gegen alle 
leiſten ſollen, ſo viel wir können, das heißt unter Umſtänden nöthigen— 
falls bis an die äußerſte Grenze, wo die Selbſtaufopferung noth thut. 
Daraus folgt, daß wir, ethiſch geſprochen, nie mehr leiſten können als 
unſere Pflicht, weil wir immer ſo viel leiſten ſollen als wir können. 
Da dies reciproke Pflicht Aller gegen Alle iſt, ſo wäre auch hier die 
Aequivalenz in Leiſtungspflicht und Recht hergeſtellt, und zwar auf 
dem höchſten Aequivalenzniveau, nach dem wir ſtreben müſſen. 
Sich ſelbſt opfern für eine einzelne andere Perſon ohne Neigung 
wäre etwas ganz Unnatürliches und wird auch von keinem Sitten— 
geſetz gefordert; denn es heißt wohl: „Liebe Deinen Nebenmenſchen 
wie Dich ſelbſt“, aber nicht, „liebe Deineu Nebenmenſchen mehr als 
Dich ſelbſt. Wenn alſo Jemand ſich ſcheinbar für einen Anderen opfert, 
ſo thut er es in der Vorausſetzung, daß der Andere für die menſch— 
liche Geſellſchaft oder für manche andere Perſonen einen ungleich höheren 
Werth hat als er ſelbſt. Er opfert daher im Sinne der Geſellſchaft die 
geringere Perſon für die koſtbarere und glaubt damit der Geſellſchaft 
oder ſeinen Nächſten einen Dienſt zu leiſten, zu dem er ſich vermöge 
der Aequivalenzpflicht gegen die Menſchheit verpflichtet hält und ſomit 
begeht er mit dem Selbſtopfer in der That ein Opfer von hoch ſitt— 
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licher Bedeutung, welches Opfer übrigens bekanntlich immer noch durch 
Neigungen unterſtützt iſt. 

Selbſtaufopferung für Andere kommt wohl am häufigſten bei 
Eltern vor für Kinder, insbeſondere Mütter ſind darin bekanntlich 
muſtergiltig. Hier geſchieht es auch viel mehr aus Neigung als aus 
Pflichtgefühl. Die ſchwer zugänglichen Fäden des fraglichen pſycholo— 
giſchen Geſchehens bei derlei Vorgängen aufzudecken, iſt ſchwierig und 
würde auch hier zu weit vom eigentlich vorgeſetzten Gebietsumkreis 
abführen; wir wollen nur darauf hinweiſen, daß Analoga dafür auch 
in der Thierwelt anzutreffen ſind. So ſehen wir die erſten Keime von 
Selbſtloſigkeit ſchon in der Thierwelt, die ſich dann bei dem Menſchen 
auf dem Wege durch die Familienliebe zur allgemeinen Menſchenliebe 
ausgeweitet hat und ſich hoffentlich noch ſo weiter ausdehnt bis zu dem 
Grade, wo dann alle Erfüllung reciproker Pflichten auch in den 
ſchwierigſten Fällen mit der Neigung zuſammenfällt, ein Ziel, von dem 
wir heute freilich noch weit entfernt ſind. 

Kehren wir zu der Betrachtung weiterer, einzelner Fälle zurück, 
wo unſer Aequivalenzgefühl über die Zuläſſigkeit oder das Gebotenſein 
von einem Opfer eines Menſchenlebens entſcheidet, ſo ſehen wir, wie ſich nach 
unſeren Aequivalenzvorſtellungen allgemeine Regeln für die Beurtheilung 
der einſchlägigen Fälle aufſtellen laſſen. Wir werden zu betrachten 
haben das geſetzliche Tödten als Strafe, das eventuelle Tödten im Duell, 
das Tödten aus Rache und aus Nothwehr; außerdem werden wir 
gelegenheitlich ſehen, wie ferner ſich über den Selbſtmord von Seite 
unſerer natürlichen Sittlichkeitsanſchauung etwas Bindendes ausſagen läßt. 


V. 

Das geſetzliche Tödten als Strafe iſt in den meiſten europäiſchen 
Staaten auf Mord geſetzt, es iſt alſo Leben um Leben: eine Aequiva— 
lenzerfüllung. Dabei iſt die Valenz nicht ſo zu verſtehen, als wenn 
das Leben des Mörders dem des Gemordeten abſolut gleichwerthig ſein 
müßte; denn es kommt ja auch vor, daß ein Mörder mehrere Opfer 
tödtet, dann wäre die Aequivalenz noch weniger ſachlich herzuſtellen, 
aber ſie iſt in Bezug auf den Mörder äquivalent, weil er eben nur 
Ein Leben zu verlieren hat und Dies das Höchſte iſt, was der Menſch 
mit ſeinem überwältigenden Selbſterhaltungstrieb überhaupt in den 
weitaus meiſten Fällen zu verlieren fürchten kann. Die Todesſtrafe 
für Mord iſt alſo eine geſetzliche Bethätigung der Aequivalenzvorſtel— 
lungen, und daher vollkommen ſittlich. 
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Daß Juſtizmorde zuweilen vorkommen, iſt eine Calamität, ein 
Mangel, welcher menſchlichen Inſtitutionen vermöge unſerer beſchränkten 
Einſicht anhaftet. Dieſer Mangel wird übrigens vom ſittlichen Stand— 
punkt einerſeits gemindert durch das Begnadigungsrecht des Staats— 
oberhauptes, dann iſt andererſeits der Juſtizmord doch nur ein ſeltener 
und dabei faſt immer ein durch ſchwer verhütbare Verkettungen von 
Umſtänden veranlaßter Irrthum der Richter. Ein reiner Irrthum aber, 
wenn nicht irgend welche Nachläſſigkeiten mit unterlaufen, iſt wohl 
Niemandem als unſittlich anzurechnen. 

Die Aufhebung der Todesſtrafe iſt jedenfalls anzuſtreben, wie 
jeder Fortſchritt in den humanen Vorſtellungen und Inſtitutionen an— 
zuſtreben iſt. Wir haben geſehen, daß das Verzeihen innerhalb der 
Aequivalenzvorſtellungen ſeine Stelle findet, und immer mehr finden 
wird bei Wachſen unſerer Einſicht und bei Hebung unſeres ſittlichen 
Bewußtſeins. Die Aufhebung der Todesſtrafe wäre heute gleichſam 
eine humane Anticipirung für die beſſere Zukunft, wo das Verüben 
von Capitalverbrechen ſeltener geworden ſein wird durch Verbreitung 
des Bewußtſeins von den gegenſeitigen Pflichten. Würde das ſittliche 
Maßbewußtſein ſo weit gehoben ſein, daß nur höchſt ſelten Verbrechen 
vorkämen, ſo könnte man jede verbrecheriſche Neigung abſolut als ſee— 
liſch krank anſehen; die Geſellſchaft hätte dann nur die Pflicht und 
das Recht, die Verbrecher als gemeinſchädliche Kranke zu behandeln 
und unſchädlich zu machen. 

Heute iſt das Aquivalenzgefühl oder das ſittliche Maßgefühl der 
meiſten Menſchen noch für die Beibehaltung der Todesſtrafe geſtimmt, 
da ja in den meiſten europäiſchen Staaten die öffentliche Meinung 
ſchon einigen Einfluß auch auf die Strafgeſetzgebung hat, dieſe aber 
faſt überall die Todesſtrafe noch aufrecht erhält. Leben für Leben iſt 
eine einfache, klar liegende Aequivalenz, und ſie widerſtrebt alſo unſerem 
Maßgefühl durchaus nicht. Wenn bei einzelnen Menſchen die Nächſten— 
liebe ſo weit ausgebildet iſt, daß ſie in einem Verbrecher noch den zu lie— 
benden und zu ſchonenden Menſchen ſehen, jo ſind ſolche edle Menſchen 
mit ihren Gefühlen und ſpeciell mit ihrem Maßgefühl gleichſam 
Menſchen einer zukünftigen, vorläufig noch idealen Zeit, und antieipiren 
eine Höhe der gegenſeitigen reeiproken Hülfspflicht und gegenſeitigen 
Liebespflicht, deren Niveau wir alle zu erklimmen ſtreben müſſen. 

Daß überhaupt verſchiedene Menſchen ein verſchiedenes Maß— 
gefühl haben, daß bei verſchiedenen Menſchen das Maßgefühl an verſchieden 
hohem Aequivalenzausgleich ſeinen Ruhepunkt des Behagens findet, 
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oder endlich auch bei ein und demſelben Menſchen zu verſchiedenen 
Zeiten ſich derlei Unterſchiede zeigen, darf uns nicht wundern. Ganz 
dasſelbe finden wir doch bei allen phyſiologiſchen Gefühlen und es iſt 
dieſer Umſtand eben ein Beweis mehr für die phyſiologiſche Richtigkeit 
unſerer Auffaſſung. Alle phyſiologiſchen Gefühle ſind bei verſchiedenen 
Menſchen verſchieden ſtark entwickelt und können bei einem und dem⸗ 
ſelben Menſchen durch Uebung, Erfahrung und geiſtige Correctur ge— 
ſchärft werden, oder können durch verſchiedene Umſtände herabgeſetzt 
und ſelbſt aufgehoben werden. So wie es weiters für alle phyſiolo— 
giſchen Gefühle, für das Druckgefühl, das Temperaturgefühl, das Licht— 
und Tongefühl eine gewiſſe Breite giebt, innerhalb welcher ſie mit Be— 
haglichkeit verbunden ſind, dann eine gewiſſe Breite, innerhalb welcher 
ſcharfe Diſtinetionen von Eindrucksgrößen ſchwanken, ebenſo iſt das 
ſittliche Maßgefühl nicht gerade bei allen Menſchen und ſelbſt nicht 
bei jedem Menſchen zu allen Zeiten genau auf der ſcharfen Schneide 
einer mathematiſchen Linie ſchwebend. Wie wir bei unſeren Zuſtänden 
körperlichen Wohlbefindens von einer gewiſſen Breite der Geſund— 
heitsgrenze ſprechen, ebenſo muß für alle phyſiſchen und für die 
pſychophyſiſchen oder pſychologiſchen Zuſtände eine gewiſſe phyſiologiſche 
Breite der Schwankungsgröße angenommen werden. Wenn wir auch 
nicht zu allen Zeiten gleich klar denken und nicht Alle gleich klar denken, 
ſo können wir trotz dieſer Verſchiedenheiten nicht immer gleich von einem 
krankhaften Denken ſprechen und ſind überzeugt, daß dieſe kleinen pſy— 
chiſchen Differenzen in entprechenden rein ſomatiſchen, das heißt alſo 
in theils phyſikaliſch-chemiſchen, dann in phyſiologiſch-anatomiſchen Ver— 
ſchiedenheiten ihre Begründung haben. Ebenſo müſſen wir für unſer 
ſittliches Maßgefühl eine gewiſſe Grenze beanſpruchen, innerhalb welcher 
es um die genaue Linie des Rechtsurtheiles ſchwanken kann, ohne des— 
halb noch unrichtig oder krankhaft zu ſein, gerade weil es, wie wir 
überzeugt ſind, ein rein phyſiologiſches Phänomen iſt, ein ſeeliſches 
Vermögen, das ſich im Laufe der Zeiten bei dem ſocialen Menſchen 
entwickelt hat und noch weiter entwickelungsfähig iſt. Das ſittliche 
Maßgefühl könnte man phyſiologiſcherſeits füglich als ſociales Be— 
ziehungsgefühl anſprechen. a 

Kehren wir zu unſeren ſpeciellen Aequivalenten zurück. Leben für 
Leben iſt ein rohes, leicht einzuſehendes, faſt möchte ich ſagen, phyſika— 
liſches Aequivalent. Bei den Forderungen nach der Herſtellung eines 
ethiſchen Aequivalentes können aber die Verhältniſſe viel complicirter 
ſein. Es können nicht nur verletzte Pflichten durch ganz verſchiedene 
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Mittel geſühnt werden, ſondern es können Pflichten und Rechte aus 
den verſchiedenſten Leiſtungs- oder Genußſphären für einander ſubſtituirt 
oder nach Umſtänden ausgetauſcht werden und helfen dann immer noch 
vollkommen ein ethiſches Aequivalent herſtellen, das heißt unſer Aequi— 
valenzgefühl beruhigt ſich dabei, indem wir finden, daß ein dem Recht 
äquivalentes Genügen geleiſtet wurde. 

Beiſpielsweiſe erinnern wir uns, daß während der letzten Jahre 
ſpeciell in Frankreich Fälle vorkamen, wo Ehemänner die Verführer 
ihrer Frauen während des unmittelbaren Zornausbruches bei Entdeckung 
des Ehebruches tödteten, und darauf von den Geſchworenen freigeſprochen 
wurden. Dieſes freiſprechende Urtheil beſagt aber, daß die Geſchworenen 
in dieſem Falle das Tödten für einen gerechtfertigten Vergeltungsact 
anſahen und glaubten, daß Mörder und Gemordeter gleichſam quitt 
ſeien, daher, was ſie ſich gegenſeitig zugefügt, äquivalent ſei. Auf der — 
einen Seite iſt ein zerſtörtes Leben, auf der anderen ein zerſtörtes 
Lebensglück. 

Theoretiſch und vor der beſonnenen Reflexion wird in dieſem 
Falle die Aequivalenz nicht vollkommen zutreffen, denn das Lebensglück 
mit einer Frau, die ſich verführen läßt, iſt wohl nicht ganz ſo hoch 
anzuſchlagen, wie das Leben ſelbſt. Auch wurde von den Richtern die 
Aequivalenz nicht ſo vollkommen hergeſtellt angeſehen, ſondern ſie ent— 
ſchuldigten den Mord, da er plötzlich im erſten Aufwallen des beleidigten 
Selbſtgefühles im gerechtfertigten rächenden Zorne geſchah. Einen mit 
Muße vorbedachten oder vorbereiteten Mord dürfte kaum ein wohl— 
denkender Menſch ſittlich gleichwerthig ſetzen der beleidigten Gatten— 
ehre, dem verletzten Selbſtgefühl oder ſelbſt dem geſtörten Lebensglück. 

Daß manchmal Leben und Lebensglück in der Schätzung gleich— 
werthig betrachtet wird, geht aus den oft verwickelten pfychologiſchen 
Proceſſen hervor, welche den Selbſtmord verurſachen, und welche meiſtens 
Duelle herbeiführen. 8 

Wenn wir den Selbſtmord ſittlich bewerthen wollen, ſo wird uns 
hier in noch erhöhterem Maße als bei jedem aus bekannten Motiven 
erfolgenden Willensact des Menſchen vor Allem klar, daß die That 
an ſich nicht als ſittlich oder unſittlich angeſehen werden kann, wenn 
nicht genau die letzten Motive derſelben uns bekannt ſind. Der Selbſt— 
mord kann, wie jeder andere Willensact, aus ſittlichen und aus un— 
ſittlichen Motiven, dann auch aus ſittlich ganz indifferenten Motiven 
verübt werden. Unter die letzten wird eine ganz bedeutende Anzahl von 
Fällen zu rechnen ſein, wo ausgeſprochen krankhafte Zuſtände des 
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Leibes oder der Seele den Selbſtmord veranlaſſen. Sind die Motive 
wenig bedeutend, ſo iſt es klar, daß eine krankhafte Anlage den Selbſt— 
mord herbeiführt, da hier die Incongruenz des Geſchehens eben in einem 
krankhaften, unrichtig ſchätzenden Maßgefühl ſeinen traurigen Ausgleich 
findet. Sind wirklich bedeutende Motive vorhanden, ſo fragt es ſich, 
wie dieſe in Bezug auf die eigene Perſon, und wie ſie zu anderen 
Mitmenſchen ſich bewerthen. Die Motive ſind hier übrigens ſo mannig— 
faltige, daß die Abwägung ihrer Werthigkeit ſchwer generaliſirend vor— 
genommen werden kann. Im Allgemeinen muß man den Selbſtmord 
als unſittlich nur dann bezeichnen, wenn dadurch bedeutende Verpflich— 
tungen gegen Andere verletzt werden. So lange man Pflichten hat 
gegen Andere, gegen ſeine Familie u. ſ. w., hat man nicht das voll— 
kommen freie Verfügungsrecht über ſein eigenes Leben, ſowie man 
über ſonſt irgend Etwas keine freie Verfügung hat, das mit Verpflich— 
tungen oder Schulden gleichſam belaſtet iſt, man thut daher den Anderen 
Unrecht, für die man zu leben verpflichtet wäre, und welche man um das 
ihnen zukommende Recht verkürzt — ein Recht, welches ſelbſtverſtändlich 
gleichwerthig iſt mit unſerer Pflicht. Alſo nur wenn man dadurch ſich 
Verpflichtungen entzieht gegen Andere, denen man ſonſt nachkommen 
würde und könnte, wird der Selbſtmord wie jedes andere Thun unſittlich. 

Hat man gegen Niemanden mehr eine Verpflichtung — aber 
abſolut keine Verpflichtung, was allerdings nicht leicht denkbar iſt, da 
wir eben Etwas leiſten ſollen und gewöhnlich auch können, ſo lange wir 
leben —, dann in dem eventuellen immerhin denkbaren Fall hat ein 
ſolcher aller Verpflichtungen gegen Andere vollkommen ledige Menſch 
das Recht zu leben oder nicht zu leben, wie es ihm gefällt. Zur Selbſt— 
erhaltung iſt ein Trieb vorhanden, der außerordentlich ſtark iſt, ſo 
lange wir geſund ſind; Selbſterhaltungspflicht exiſtirt nur, inſoferne 
ſie Pflichten gegen Andere in ſich birgt; Pflichten gegen ſich ſelbſt 
ſind von klar denkenden Piychologen und Ethikern aus der Reihe der 
ernſtlich discutirbaren ethiſchen Begriffe geſtrichen. Nach unſeren Aequi— 
valenzbegriffen läßt ſich das ſo ausdrücken: Geſetzt den Fall, ich habe 
Pflichten gegen mich ſelbſt, ſo habe ich ja genau die äquivalenten den 
Pflichten entſprechende Rechte an mich ſelbſt, und wenn es mir gut 
dünkt, mich ſelbſt als Rechtsinhaber von der Pflicht gegen mich ſelbſt 
zu entbinden, kann ich das ohneweiters thun, dann exiſtirt die Pflicht 
eben nicht mehr. 

Wegen der Bündigkeit und Klarheit, mit der Schopenhauer die 
Pflichten gegen uns ſelbſt abthut, kann ich mir nicht verſagen, den be— 
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treffenden Paſſus herzuſetzen. Er ſagt („Die beiden Grundprobleme 
der Ethik“, 3. Auflage, Leipzig 1881, S. 126): „Pflichten gegen uns 
ſelbſt müſſen wie alle Pflichten Rechts- oder Liebespflichten ſein. 
Rechtspflichten gegen uns ſelbſt ſind unmöglich wegen des ſelbſt— 
evidenten Grundſatzes: volenti non fit injuria — da nämlich Das, was 
ich thue, allemal Das iſt, was ich will, ſo geſchieht mir von mir ſelbſt 
auch ſtets nur Das, was ich will, folglich nie Unrecht. Was aber die 
Liebespflichten gegen uns ſelbſt betrifft, ſo findet hier die Moral 
ihre Arbeit bereits gethan und kommt zu ſpät.“ 

In der That iſt unſere Selbſtliebe groß genug, um irgend einer 
Verſtärkung aus Pflicht bedürftig oder fähig zu ſein. 

Alle jene Fälle, wo man gegen Andere abfolut keine Pflichtver— 
letzung begeht, und (nur mit ausſchließlicher Rückſicht auf ſich ſelbſt) 
ſeinem eigenen Leben ein Ende macht, ſei es, weil man nach geſcheitertem 
Lebensglück das Leben als Laſt empfindet, ſei es, daß man ſonſt nur 
Jahre von Schmerzen und Leiden — phyſiſcher oder ſeeliſcher — vor 
ſich ſieht — in allen ſolchen Fällen iſt der Selbſtmord ſittlich indifferent, 
weil damit eine Pflicht nicht verletzt wird, da wir Pflichten nur gegen 
Andere haben und ſolche hier als vollkommen ausgeglichen angenommen 
ſind. Selbſtverſtändlich haben wir hier Pflichten im Auge, für die wir 
das Aequivalent an Rechten oder an empfangenen Leiſtungen ſchon 
conſumirt hätten; denn derjenigen Pflichten, welche wir für die Zukunft 
an unſere Mitwelt hätten, entſchlagen wir uns mit dem Selbſtmorde 
inſoferne nicht unſittlicher Art, als wir ja auf die äquivalenten Rechte 
mit unſerem Lebendsende verzichten. 

Wir finden daher Fälle, wo der Selbſtmord wie jedes andere 
Thun unſittlich iſt, weil damit Aequivalenzpflichten gegen Andere ver— 
letzt werden; dieſe Fälle find wohl ſelten, weil unſer Selbſterhaltungs— 
trieb ſo groß iſt, daß ſeine Ueberwindung gewöhnlich mehr Kraft er— 
fordert als das einfache Verletzen und reſpective Erfüllen von Pflichten 
gegen Andere erfordern würde. Inſoferne damit auch eine Sühne ge— 
ſetzt iſt, wird auch die Unſittlichkeit gemindert. Dann kommen die häu— 
figſten Fälle, wo der Selbſtmord ſittlich indifferent iſt, ſei es, weil 
damit Pflichten gegen Andere gar nicht verletzt werden, ſei es, weil es 
überhaupt aus objectiv unbedeutenden Gründen, daher aus krankhafter 
Ueberſchätzung der Motive verübt wird, ſomit der Selbſtmord in un- 
zurechnungsfähigem Zuſtande vollführt wird. Endlich wird auch noch 
jener Fälle zu gedenken ſein, wo der Selbſtmord zu einem hochſitt— 
lichen Acte wird, indem er als letzte tragiſche Sühne für begangenes 
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Verſchulden in die Wagſchale fällt. Hat ein Unglücklicher die Aus— 
ſicht, daß er durch ſein Weiterleben Niemanden zu Liebe, ſondern Allen 
und ſich ſelbſt zur Laſt fällt, jo iſt es eine Mahnng des Maßgefühles, 
welche ihm die ſelbſtmörderiſche Waffe in die Hand drückt, um den 
Anderen nicht Laſten aufzulegen, die ihm ſelbſt nicht frommen und 
daher ihnen keine Spur von Aequivalent, kein Gefühl der Befriedigung 
bietet. Um alſo ein großes Verſchulden ſelbſt zu ſühnen und theilweiſe 
auszugleichen, um Anderen nicht die Folgen des Verſchuldens mit— 
tragen zu laſſen, oder um ihnen nicht Laſten zuzumuthen, deren Tragen 
nicht dankenswerth iſt — derlei Geſichtspunkte mögen unter Umſtänden 
den Selbſtmord ſittlich adeln; der Selbſtmörder begeht gewiſſermaßen 
einen Act der Nächſtenliebe, der durch das Aufhören alles eigenen 
untragbaren Leides unmittelbar gelohnt wird. 

Nächſt den Fällen, wo Menſchen im Schmerz über verlorenes 
Lebensglück ſich ſelbſt tödten, wollen wir nun jene Fälle betrachten, 
wo in Duellen aus wirklich ernſteren Anläſſen das Leben eines Menſchen 
auf's Spiel geſetzt oder vernichtet wird. 

Das Duell iſt ein Ueberbleibſel aus einer Zeit, wo noch das 
Fauſtrecht galt, und es involvirt heute in gewiſſem Sinne eine Auf— 
lehnung gegen das ausſchließliche Strafbefugniß der Geſellſchaft. Dieſe 
Auflehnung wird aber von der Geſellſchaft oder dem Staate ziemlich 
liberal geduldet. Es iſt das Duell ein primitives Mittel, um Streitig— 
keiten auszutragen und für ein erlittenes Unrecht eine äquivalente 
Sühne zu erlangen. Es iſt inſoferne auch unſittlich, als die Aequivalenz 
dabei nicht garantirt iſt, weil eben noch oft der Beleidigte und Verkürzte 
auch verwundet oder getödtet wird — mit einem Wort, das primitive 
außerhalb der Societät geltende Geſetz des Stärkeren oder Flinkeren, 
Geübteren u. ſ. w. in Wirkſamkeit tritt. Es beleidiget im Allgemeinen 
nur darum weniger unſer ſittliches Maßgefühl, gilt alſo nicht als 
direct unſittlich, weil es ſchließlich bei den Duellanten wenigſtens ſchein— 
bar auf Reciprocität beruht, und liegt die Unſittlichkeit dabei mehr in 
den Vorurtheilen der Geſellſchaft, welche ſtillſchweigend zugiebt oder 
anerkennt, daß für gewiſſe Beleidigungen die Staatsjuſtiz keine genü— 
gende äquivalente Sühne verſchaffen kann. Namentlich Officieren gegen— 
über treten die herrſchenden Vorurtheile am ſtärkſten hervor und hier 
wird es uns klar, daß die Unſittlichkeit eigentlich nicht ſo ſehr von den 
Duellanten ausgeht. Den Officieren iſt in vielen Staaten Europas das Duell 
geſetzlich verboten, andererſeits werden aber die Officiere in vielen Fällen 
als ehrlos behandelt und entlaſſen, wenn fie dem verbotenen Duelle 
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ausweichen. Man ſoll endlich immer und überall mit unerbittlicher 
Strenge an dem Satze feſthalten, daß alle rächende, ſtrafende oder 
jühnende Vergeltung ausnahmslos der Geſellſchaft, dem Staate ge— 
bührt, und daß es keine Beleidigung, keine Rechtsverletzung giebt, für 
die nicht äquivalente Sühne geſchaffen werden könnte; dann wird ſich 
dieſe Vorſtellung im allgemeinen öffentlichen Bewußtſein einleben, dann 
werden die Duelle ganz aufhören, wie ſie ſchon bisher immer ſeltener 
geworden ſind. N 

Der einzige Fall, wo wir nicht nur geſetzlich, ſondern auch ſittlich 
das Recht haben, einen Menſchen zu tödten, iſt der Zuſtand von 
Nothwehr: einen uns überfallenden Straßenräuber oder Raubmörder 
können wir tödten; es iſt hier reciprokes oder Aequivalenzrecht, weil 
der Räuber ſich außerhalb der Geſellſchaft geſtellt hat, und wir mo— 
mentan des Schutzes der Geſellſchaft entbehren, ſonach einzig die leicht 
zu treffende Wahl uns vorliegt, getödtet zu werden oder zu tödten. 
Unſer Recht, den Räuber zu tödten, hört ſoſort auf, wenn der ſichere 
Schutz der Geſellſchaft etwa in der Geſtalt von ein paar handfeſten 
Gendarmen erſcheint, dann tritt die allgemeine, reciproke geſellſchaft— 
liche Pflicht ein, alle Strafe oder Sühne dem Staate zu überlaſſen. 

Da wir den Kreis unſerer Pflichten umſchrieben zu haben glauben, 
inſoferne unſer eigenes Leben oder das Leben eines anderen Menſchen 
dabei in Frage kommt, glauben wir hier die paſſendſte Stelle zu finden, 
um unſere ſittliche Pflicht gegen Thiere nach unſerem Aequivalenzmaße 
zu begrenzen. 

Unſere Pflichten gegen unſere Mitmenſchen beruhen, wie wir 
ſahen, auf Reciprocität; das Maß deſſen, was wir unſeren Nebenmenſchen 
zu leiſten verpflichtet ſind, geht unter Umſtänden bis an die äußerſte 
Grenze deſſen, was wir überhaupt leiſten können; dadurch umfaßt ſie 
ſowohl die ſogenannten Rechtspflichten, als auch alles, was man unter 
Liebespflichten begreifen kann. Bei den Thieren nun iſt der eine weſent— 
liche Unterſchied, daß die Thiere ſich uns Menſchen gegenüber nicht 
verpflichtet halten, daher fällt vor Allem die gewollte Neciprocität weg; 
wenn wir indeſſen näher zuſehen, finden wir dennoch in dem faetiſchen 
Verhalten der Thiere eine feſte Grenze, die wir als Aequivalenzgrenze 
zur Meſſung unſerer Pflicht auch Thieren gegenüber benutzen können 
und als Vernunftweſen auch benutzen müſſen. 

Kein Thier der Welt tödtet nämlich einen Menſchen, oder ſchadet 
ihm auch nur, es ſei denn, daß es durch irgend ein Motiv des un— 
mittelbaren Selbſterhaltungstriebes halber dazu veranlaßt wird — 
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meiſt aus Hunger oder zur Selbſtvertheidigung quälen uns Thiere 
oder ſchaden uns. Wenn wir nun als Vernunftweſen dieſe erkannte 
Grenze mit Vorſatz als bindend uns ſetzen, ſo bezeugen wir damit nur 
ein reges Gefühl für jene Aequivalenzgeſetze, welche in der Natur überall 
herrſchen. 

Soweit wir Thiere tödten oder quälen zu unſerem eigenen Wohl 
und Vortheil, damit ſie uns etwa Nahrung und Kleidung geben und 
damit ſie uns nützende Arbeiten verrichten, ſo weit üben wir gegen die 
Thiere das Recht der Stärkeren, das it Naturrecht und Aeguivalenz- - 
recht, weil das Thier dort, wo es ſtärker iſt, und es ſein Vortheil 
mit ſich bringt, uns auch quält, oder ſchadet, oder tödtet. Nun fordert 
aber weiters das Aequivalenzrecht, daß wir an der Grenze ſtehen bleiben, 
die das Thier de facto einhält; daß wir alſo wenigſtens nicht allein 
aus grauſamen Gelüſten, ohne irgend einen Vortheil, oder ohne damit 
ein irgend erhebliches, humanes, äquivalentes Beſtreben zu fördern, 
Thiere quälen oder tödten ſollen — da wir ſonſt wirklich den Thieren 
Aergeres thun, als je ein Thier uns thut, wogegen ſich das Aequiva— 
lenzgefühl jedes wohldenkenden Menſchen empört. Wie weit der Ein— 
zelne gehen will in Schonung oder in der Liebkoſung von Thieren iſt 
Sache ſeiner eigenen, mehr oder weniger weitgehenden Mitgefühle für 
dieſe Weſen. Mitgefühl und Mitleid gegen Thiere zu haben iſt jeden— 
falls ein edles humanes Gefühl, ebenſo wie die Liebe zu unſeren Neben— 
menſchen ein edles humanes Gefühl iſt. Nicht zu verwechſeln aber 
und nicht zu vermiſchen ſind dieſe Gefühle mit dem ſittlichen auf 
Aequivalenz beruhenden Maßgefühl. Bekanntlich iſt das Hätſcheln und 
lächerlich übertriebene Pflegen von Schoßhündchen oder Kätzchen oft 
gepaart mit einer Verſchrumpfung des Herzens, in welchem kein wirklich 
großes menſchenwürdiges Gefühl mehr Raum hat. 

Die in manchen Ländern und Städten ſchwunghaft betriebene 
Agitation gegen die Viviſection mag aus den zarten Empfindungen 
ſentimentaler Seelen entſpringen; mit der Sittlichkeit, mit dem Aequiva— 
lenzgefühl oder mit einem geſunden Maßgefühl hat derlei Agitation 
nichts zu ſchaffen. Denn zu ihrem Vortheile quälen die verſchiedenen 
Thiere und Thierchen uns Menſchen genugſam; wenn ein praktiſcher 
Naturforſcher glaubt, aus ſeinen Verſuchen irgend eine Bereicherung 
unſeres Wiſſens ſchöpfen zu können, ſo iſt dies ein Vortheil, der die 
Leiden oder das Leben der geopferten Thiere reichlich aufwiegt; denn 
wenn wir unſere Ueberlegenheit über die Thiere nicht ausnützen wollten, 


dürften wir nicht reiten und fahren, kein Thier vor einen Pflug a 
Oeſterr.- Ungar. Revue. 1887. 
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und keiner Kuh die Milch wegnehmen, die ihrem Kalb gehört, oder 
keinem Bienenſtock den Honig, den die fleißigen Sammler für ihren 
eigenen Bedarf mühſam zuſammengetragen u. ſ. w. 

Wenn manche Phyſiologen Thiere viviſeciren, ohne daß dabei 
immer etwas für die Wiſſenſchaft gefördert wird, ſo iſt das ſchlimmſten— 
falls in dem Intellect des Viviſectors gelegen, in ſeiner mangelhaften 
Befähigung, oder in ſeinen unrichtigen Vorausſetzungen, aber unſittlich 
iſt es nicht. Wenig fähig oder unfähig ſein iſt nicht identiſch mit une 
ſittlich ſein, und ebenſowenig läßt ſich vorausſetzen, daß irgend 
Jemand ſo viel Selbſtkenntniß habe, um ſich ſelbſt für unfähig zu 
halten. Nur in dem Falle, wo Einer wüßte, daß er nicht fähig iſt, 
aus dem Erfolge der Viviſection irgend einen wiſſenſchaftlichen Nutzen 
zu ziehen, ſänke ſie zur wiſſentlich grauſamen Thierquälerei herab — ein 
Thun, daß mehr als thieriſch iſt, denn es überſchreitet alles Maß 
deſſen, was je ein Thier uns thut. 

(Schluß folgt.) 


Skizzen aus den Muarnero-Inſeln. 
Von Eugen Gelcich, k. k. Director der nautiſchen Schule in Luſſinpiccolo. 
1 


Wie die Luſſignaner Seefahrer wurden. 


Es fehlen leider alle Daten, um über die erſte Bevölkerung der 
Inſel Luſſin Beſtimmtes zu ſagen. Am wahrſcheinlichſten klingt die An— 
nahme von Gaſpare Bonicelli*), daß zur Zeit der tatariſchen 
Invaſion in Ungarn, als die Unterthanen des Königs Bela ſich vor 
den aſiatiſchen Horden flüchteten und gegen Süden und Südweſten 
Schutz ſuchten, einige Familien des nahen Feſtlandes das letztere ver— 
ließen, um ſich auf den Quarnero-Inſeln niederzulaſſen. Die Thatſache, 
daß eine Tradition beſteht, der zuſolge die Inſel durch zwölf Familien 
auf ein Mal bevölkert wurde, welche ihren Wohnſitz in Luſſingrande 
nahmen und der documentariſche Nachweis, daß dieſe erſten Bewohner 
der in Oſſero landesüblichen Sprache, der italieniſchen nämlich, un— 
kundig waren, ſo daß ſie ſich zu ihren Verhandlungen eines Dolmetſchers 
bedienen mußten, erhärtet die Hypotheſe Bonicelli's. 

Obwohl ringsherum von der See umgeben, ſcheinen ſich die erſten 
Bewohner der Inſel doch nicht jo bald mit dem naſſen Elemente ver— 
traut gemacht zu haben, denn als zwei Jahrhunderte nach der ur— 
ſprünglichen Anſiedlung einige venetianiſche Galeeren in der Bucht von 
Cigale unterſanken, fand man in Luſſin weder das nöthige Material 
noch fachkundige Individuen, um die Schiffe zu heben und herzuſtellen. 
Es mußten Werkzeuge, Fachleute, Kalfaterer u. dgl. aus Venedig herbei— 
geholt werden, wie dies aus einem Berichte des Domenico Malipiero 


*) Storia dell' Isola dei Lossini. Trieſt 1869. S. 28, 29. 
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ex 1497 hervorgeht. Die Bebauung des Bodens und die Fiſcherei 
dürften die einzigen Beſchäftigungen der urſprünglichen Bevölkerung 
geweſen ſein. 

Erſt die kriegeriſchen Unternehmungen der Uſkokken gaben Anlaß 
zur Armirung einiger Schiffe, die zunächſt nur für die Abwehr der 
gefürchteten Seeräuber dienen ſollten. Es exiſtirt ein Belobungsdeeret 
des venetianiſchen Statthalters Aloiſe Zorzi an die Familie Botterini 
aus Luſſingrande vom 29. December 1620, womit derſelben der Dank 
der Regierung dafür ausgeſprochen wird, weil ſie zehn Schiffe auf ihre 
Koſten ansgerüſtet erhielt. Bonicelli zweifelt daran, daß nur die Familie 
Botterini die Ausrüſtungskoſten getragen habe,“) während Nicolich **) 
behauptet, die Familie Raguſin habe dabei mitgewirkt. In der Folge 
zeichneten ſich mehrere Luſſignaner — beſonders Luſſingrandeſen — in 
venetianiſchen Kriegsdienſten aus, ſo ein Martino und ein Michele 
Botterini, dann die Schiffscapitäne Auguſtin, Philipp und Peter Petrina 
und viele Andere noch. 

Um das Jahr 1600 ſoll, jo viel aus älteren Documenten eruirt 
werden kann, ein gewiſſer Giacomo Gladulich aus Luſſingrande den 
erſten Verſuch einer Küſtenſchifffahrt gewagt haben, indem er mit einer 
kleinen Barke den Transport von Schlachtvieh und Brennholz aus. 
Dalmatien und Iſtrien nach Venedig unternahm. Die Erfolge dieſes, 
Anfangsſchrittes in der Navigation ſind ſehr erfolgreich geweſen, da 
Gladulich nach wenigen Jahren im Stande war, in der Kirche ſeiner 
Vaterſtadt einen Altar auf ſeine Koſten bauen zu laſſen und eine Dotation 
für die würdige Erhaltung desſelben zu hinterlaſſen. Dieſes Beiſpiel 
wirkte auf den übrigen Theil der Bevölkerung zwar anregend und 
ermuthigend, nicht jedoch in gar hohem Maße, denn in den Verzeich— 
niſſen der Neugeborenen des 17. Jahrhunderts findet man bei der 
Profeſſion der Eltern nur ſehr vereinzelte Schiffsführer angegeben. 
In Luſſinpiccolo begann die lüften] ſchifffahrt erſt um ein halbes Jahr- 
hundert ſpäter als in Luſſingrande, im Jahre 1700 zählte erſteres 
Städtchen etwa 10 Küſtenfahrer, im Jahre 1727 werden bei der Be— 
ſchreibung einer Proceſſion 23 Eigenthümer von Barken angeführt, 
die durch ihre Betheiligung an dem Kirchenfeſt die bezügliche Feier 
würdiger geſtalteten. 


„) A. a. O. S. 84. 5 
**) Nicolich, Storia doeumentata dei Lossini. Rovigno 1871. S. 67. 
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Der Uebergang von der Küſten- zur Hochbordſchifffahrt hat ſowohl 
in Luſſingrande als auch in Luſſinpiccolo lange auf ſich warten laſſen. 
Soweit die hiſtoriſchen Nachrichten zurückreichen, iſt ein Pietro Budinich 
der erſte Capitän langer Fahrt aus Luſſin geweſen, der auf einem 
Schiffe des Trieſter Rhederhauſes Treves 1781 die Herculesſäulen 
überſchritt, um den Weg nach New-Nork zu nehmen. An den amerikaniſchen 
Küſten iſt Budinich von einem engliſchen Korſaren gefangen genommen, 
dank aber ſeiner vorzüglichen Haltung und ſeiner energiſchen Proteſte 
gleich wieder freigegeben worden. Budinich begab ſich nach Porto 
Ricco, tauſchte dort ſeine Waaren gegen Colonialproducte aus, die er 
in Venedig verkaufte. Der Gewinn bei dieſer Expedition war ein der— 
art gewaltiger, daß ſich das Haus Treves veranlaßt ſah, demſelben 
Capitän ein weit größeres und gut bemanntes Schiff (unter der 
Schiffsbemannung befanden ſich auch ein Seelſorger und ein Bord— 
arzt) zu weiteren gleichartigen Fahrten zu unterſtellen. Leider ſtarb der 
vielverſprechende Mann auf hoher See; ein jüngerer Bruder desſelben, 
der als Steuermann mitfuhr, übernahm das Commando und führte die 
Expedition mit nicht geringerem Glück zu Ende. Seit jener Zeit wurde 
die Anzahl der Schiffscapitäne in Luſſingrande immer größer, merk— 
würdigerweiſe konnte ſich aber eine ſelbſtſtändige Schifffahrt dortſelbſt 
nie ſo recht entwickeln. Eigene Schiffe beſaß Luſſingrande nie viele, 
und ein vor wenigen Decennien gemachter Verſuch, eine Actiengeſell— 
ſchaft für Schiffsbauten zu gründen, mißlang gänzlich. Dafür zeichneten 
ſich die dortigen Seeleute in fremden Dienſten immer aus, ſo daß wir 
auch heute unter den Lloydcapitänen ſehr wackere Luſſingrandeſen vor— 
finden. 

Luſſinpiccolo zählte in den Jahren 1740 bis 1765 nur vier 
Capitäne langer Fahrt, im Jahre 1795 ſchon zwölf eigene Hochbord— 
ſchiffe. Die Anzahl der Berufsſeeleute jeden Ranges wird von 1704 bis 1794 
wie folgt angegeben: 


D e 
Mam 72 
1744 106 
n eg 
See 206 
AUTOR e. 


Die rapide Zunahme in den letzten Decennien des achzehnten 
Jahrhundertes erklärt ſich theils durch die Unternehmungen der Vene— 
tianer gegen die nordafrikaniſchen Staaten, wozu man viel ſeetüchtiges 
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Material gebrauchte, theils aber auch durch die Eigenthümlichkeiten des 
Salzhandels in Süditalien, welcher eigentlich ſo recht die erſten be— 
deutenden Gewinnſte abwarf. Im ganzen Königreich Neapel war der 
Salzhandel für die Regierung monopoliſirt, die Salzpreiſe waren für 
den Staatsunterthan enorm, die Ausländer dagegen konnten ganze 
Ladungen um billiges Geld wegführen. Da erſann man den Schleich— 
handel, der wie folgt zur Ausführung gelangte. Die Schiffe fremder 
Flagge begaben ſich zu den Salinen des Königs und meldeten eine 
bedeutend höhere Tragfähigkeit an, als diejenige war, die ſie wirklich 
beſaßen. Nun kaufte ein Schiff mit 100 Tonnen wirklichem Gehalt 
ſagen wir 150 Tonnen Salz und begann die Operation der Einſchiffung. 
Die 150 Tonnen ſtaute man an eigens dieſem Zwecke dienenden Stellen auf, 
und der Schiffer mußte dann ſehen, die Ladung unterzubringen. Nun lud 
er z. B. am erſten Tage 50 Tonnen und in der Nacht umgaben ihn 
zahlreiche Boote von ſicilianiſchen Schleichhändlern, die einen Theil der 
Ladung um einen höheren Preis abnahmen, und dieſe Operation ſetzte 
ſich ſolange fort, bis 100 Tonnen untergebracht und andere 50 verkauft 
worden waren. Die Luſſignaner nahmen, wie Bonicelli und Nicolich 
übereinſtimmend berichten, mit Wonne an dieſem Geſchäfte theil und ſeit 
jener Zeit begann das Geld reichlich der Heimath zuzufließen. Als der 
Abbate Fortis die Inſel im Jahre 1770 beſuchte, fand er in Luſſin— 
piccolo nur einige 200 Häuſer mit weniger als 2000 Einwohnern vor. 
Fünfzig Jahre ſpäter zählte die Stadt 5000 Einwohner, die ſo ziemlich 
alle wohlhabend waren. Die Erklärung dieſes plötzlichen Aufſchwunges 
liegt theils in den vorangeführten Quellen eines reichlichen Geldzufluſſes 
in das Land, theils aber in den weiteren weiſen Maßregeln, die über 
Anregung einiger verdienſtvoller Perſönlichkeiten getroffen wurden und 
worüber im Folgenden die Rede ſein ſoll. 

Sollte Luſſin einer beſſeren Zukunft entgegengehen, ſo war noch 
ein weiterer bedeutender Schritt auszuführen. Die Seeleute, die nach 
Neapel und mitunter nach den Levantehäfen fuhren, ſind zwar in den 
ſtädtiſchen Verzeichniſſen als Capitäne langer Fahrt angemerkt, aber bis 
zur factiſchen langen Fahrt gab es noch Manches zu thun, denn die 
Navigation war 1780 noch immer eine Küſtenſchifffahrt im reinſten Sinne 
des Wortes. Da geſchah es, daß im Jahre 1782 ein Iſtrianer Arzt, ein 
junger Mann, der ſich Bernhard Capponi nannte, in Lufjinpiccolo 
ſeinen Wohnſitz nahm und auf den erſten Blick erkannte, wie die Inſel— 
bewohner durch die Lage ihrer Scholle und durch den ſchon angebahnten 
Weg dazu berufen ſeien, wichtigen Antheil an dem Welthandel zu 
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nehmen. Er machte ſich gleich daran, ſeine neuen Mitbürger zu größeren 
Schiffsbauten zu veranlaſſen und begab ſich perſönlich nach Trieſt, wo 
es ſeiner Beredſamkeit gelang, den Luſſignanern den nöthigen Credit 
zu verſchaffen. Capponi ſelbſt vereinigte ſich mit mehreren Luſſignaner 
Rhedern und mit Trieſter Capitaliſten, um ein großes nach Amerika 
beſtimmtes Schiff zu bauen, welches auch bald fertig geſtellt wurde 
und eine Handelsſpeculation nach New-Hork unternahm. Wahrſcheinlich 
von einem der ſchrecklichen weſtindiſchen Orkane erfaßt, ging das Schiff 
mit Mann und Maus unter, ohne daß man jemals Nachrichten über 
deſſen Ende erhielt. Anſtatt entmuthigend zu wirken, gab dieſer Unfall 
dem weitblickenden Arzte nur Gelegenheit, ſich neue Verdienſte um die 
Inſel zu verſchaffen. Sein Beiſpiel und ſeine Worte hatten nämlich 
Wurzeln geſchlagen, mehrere Luſſignaner Familien legten größere Schiffe 
auf den Stapel, einige davon befuhren bereits das Mittelländiſche und 
das Schwarze Meer. Der Unfall des nach New⸗-York beſtimmten Schiffes 
führte Capponi zu Betrachtungen über den Schaden, den der Rheder 
durch Seeunfälle erleidet und weil das, was eben ihm widerfahren war, 
nächſtens einen Anderen treffen konnte, ſo fanden ſeine Anträge, eine gegen— 
ſeitige Schiffsverſicherungsgeſellſchaft zu gründen, großen Anklang. Die 
Statuten zu derſelben wurden ſogleich ausgearbeitet und das Inſtitut 
begann ſeine Wirkſamkeit gleich im Jahre 1794. Eine Eintrittsgebühr 
von vier Goldducaten pro Perſon bildete das Gründungscapital; aus den 
Intereſſen desſelben und den einlaufenden Prämien nahm man ſich vor, 
für den Fall, als keine Schiffbrüche zu beklagen wären, ein Schulhaus 
zu bauen und beſſer gebildete Schullehrer zu beſtellen. 

Dem gebildeten und gelehrten Manne entgingen die Vortheile 
einer rationellen Schulbildung bei weitem nicht, er wußte nur zu wohl, 
daß Hochbordſchiffe von Capitänen geleitet fein müſſen, die mathema⸗ 
tiſche und aſtronomiſche und nebſt anderen Fach- auch Sprachkenntniſſe 
beſitzen müſſen. Daher überredete er den verdienſtvollen Geiſtlichen 
Don Giovanni Vidulich, ſeinen jüngeren Bruder nach Padua zu chicken, 
damit er an der dortigen Hochſchule Mathematik, Phyſik und Aſtro⸗ 
nomie ſtudire, um dann in der Heimath als Lehrer der Nautik wirken 
zu können. Der Jüngling, Stefano Vidulich, erfüllte ſo vollkommen 
die in ihn geſetzten Hoffnungen, daß er nicht nur reich an Kenntniſſen 
aller Art, ſondern auch mit dem Ehrentitel eines correſpondirenden 
Mitgliedes der Paduaner Akademie der Wiſſenſchaften verſehen heim— 
kehrte. Bisher mußten einzelne Bemittelte, die Luft hatten, von der 
Seemannskunſt etwas mehr zu wiſſen, nach Livorno und Venedig 
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wandern; von dem Augenblicke an aber, als Don Stefano Vidulich 
ſeine Kräfte zu denen des älteren Bruders Don Giovanni geſellte, 
hatte man in Luſſinpiccolo eine für die damaligen Zeiten ganz vor— 
zügliche nautiſche Schule. 

Die Folgen dieſes vereinten Wirkens des Capponi und der Ge— 
brüder Vidulich waren,“) daß Luſſinpiccolo im Laufe von fünfzig 
Jahren der bedeutendſte Rhederplatz der Adria wurde, daß die Bevöl— 
kerung bis auf 5000 Seelen wuchs, während der Ort ſelbſt mit dem 
ſtetigen Gewinn ſeiner Einwohner immer ſchöner und blühender wurde. 
Es fehlte nur mehr Eines, um alles, was zur Förderung der Schiff— 
fahrt gehörte, im Orte ſelbſt zu beſitzen, und dieſes war der Schiffbau. 

In den Taufregiſtern des Jahres 1596 findet man einen einzigen 
Kalfaterer angeführt, während des ganzen ſiebzehnten Jahrhunderts 
iſt die Zahl ſolcher Profeſſioniſten eine kaum nennenswerthe. Erſt im 
nächſtfolgenden Säculum begann eine Familie Cattarinich ſich mit der 
Reparatur von Trabafeln**) abzugeben, die zu dieſem Zwecke auf's 
Land geholt wurden. Wieder war es Einer der drei verdienſtvollen, 
früher genannten Männer, dieſes Mal der jüngſte unter ihnen, der 
nunmehrige Pfarrer Don Stefano Vidulich, der auf die Vortheile 
hinwies, die dem Lande zuwüchſen, wenn nebſt der Navigation auch 
der Schiffbau auf eigene Rechnung oder wenigſtens im eigenen Lande 
betrieben werden möchte. Unter den Schiffsbaumeiſtern, die ſich bei den 
Reparaturen der Küſtenfahrer hervorthaten, zählte man einen gewiſſen 
Siſto Cattarinich, der eine eigene Werft beſaß und ganz die Eignung 
auch für größere Bauunternehmungen zeigte. Don Stefano Vidulich 
entſchloß ſich demnach, eine Brigantine***) von 300 Tonnen an der Werft 
des genannten Baumeiſters und unter Leitung dieſes Letzteren aus— 
führen zu laſſen. Dieſelbe lief im Jahre 1823 vom Stapel und wurde 
mit dem Namen „Primo Luſſignano“ getauft. Kurz darauf baute eine 
in Trieſt anſäſſige Luſſignanerfamilie ſchon ein größeres, nämlich ein 
Barkſchiff an derſelben Werft und nun fehlte es ſeit jener Zeit nie 
mehr an Arbeit. 

H Das Andenken dieſer Männer ehrt ein an die äußere Wand des Kirch— 

thurmes der Pfarrkirche zur heil. Maria angebrachtes Monument mit entſprechen— 

der Inſchrift. Die Enthüllungsfeier desſelben fand im Jahre 1882 ftatt und 

geſtaltete ſich zu einem großartigen Feſte, an welchem die Vertretung der Stadt 

mit der ganzen Bevölkerung, aber auch die politiſche Behörde theilnahmen. 
Kleine Küſtenfahrer. 


wen) Zweimaſter mit Ragen (Segelſtangen) an beiden Maſten, doch ohne 
Marſen (Maſtkörbe). 
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Wir wollen nun ſehen, wie ſich der Lauf der Dinge in den 
nächſten Zeiten geſtaltete. 

Die Kriegsereigniſſe in den erſten Jahren des laufenden Jahr— 
hunderts, vorzüglich die Continentalſperre, brachten der Handels— 
marine im Allgemeinen, den Luſſignanern insbeſondere ſo gewaltige 
Nachtheile, daß der Ort ganz zu verarmen drohte und daß ſchon viele 
Familien theils nach Malta, theils nach Venedig und theils nach Trieſt 
auswanderten, um ihre Capitalien in anderer nutzbringenderer Art zu ver— 
wenden. Nur einige wenige kühne und unerſchrockene Seefahrer wußten ſich 
die Continentalſperre zu Nutzen zu machen, indem ſie einen regelrechten 
Schleichhandel von Colonialproducten zwiſchen den engliſchen Häfen und 
Ancona organiſirten. Nicolich berichtet in ſeinem bereits angeführten Werke, 
daß ſo mancher dieſer Waghälſe bedeutende Gewinnſte mit nach Hauſe brachte. 

Nach dem zweiten Wiener Congreſſe athmete man zwar wieder 
auf, allein, wie geſagt, die Capitaliſten waren aus Luſſin ausgewandert, 
die Zurückgebliebenen beſaßen nicht Mittel genug, um das ſo glücklich 
begonnene Werk energiſch weiter zu betreiben. Nur mühſam mußten 
die Zurückgebliebenen, indem ſie Dienſte auf den Schiffen ihrer aus— 
gewanderten Landsleute nahmen, das Geld wieder zuſammenbringen, 
um ſich wieder auf die eigenen Füße zu ſtellen. Aber Ausdauer, Fleiß 
und Sparſamkeit trugen ihre Früchte. Die Capponis und Vidulichs 
waren ja noch immer am Leben, ihre guten Rathſchläge nutzten fort 
und ſo kam auch die Periode der Wiedergeburt. 

Die Ausdehnung der erſten Fahrten war keine beträchtliche, nur 
wenige Schiffe gingen über Gibraltar hinaus bis nach Cadix, Liſſa— 
bon und Oporto. Großen Nutzen zog man in der Folge durch den 
Getreidehandel zwiſchen Odeſſa einerſeits und Genua, Livorno und 
Marſeille andererſeits, der aber zu Anfang nicht wenige Opfer koſtete. 
Die unwirthlichen Küſten des Schwarzen Meeres, die geringe Bekannt: 
ſchaft mit denſelben, die ſchrecklichen Stürme, die daſelbſt im Winter 
toben, endlich die geringen Dimenſionen und die kleine Widerſtands— 
fähigkeit der Fahrzeuge verurſachten ziemlich viele Schiffbrüche. Beim 
Ausbruch des Krieges zwiſchen Rußland und der Türkei (1828) ſind 
faſt ſämmtliche Schiffe von Luſſinpiccolo für ruſſiſche Transport— 
dienſte gemiethet worden. Dr. Nicolich erzählt, daß dieſes die Quelle 
der Wiedergeburt des Ortes geweſen iſt; das Geld floß dem Lande 
in ungeheuren Summen zu, Häuſer wurden gebaut, die einzige Werft 
Cattarinich konnte die einlaufenden Beſtellungen nicht mehr beſorgen, es 
entſtanden neue Conſtructionsplätze, die alle vollauf zu thun bekamen. 
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Die atlantiſche Schifffahrt bahnte ein Capitän A. L. Ivancich 
in den Dreißigerjahren an, indem er ſeine Schiffe in Sieilien mit Salz 
lud und nach Norwegen ſchickte, von wo ſie dann mit Stockfiſchen 
beladen nach Venedig zogen; er ſelbſt unternahm eine Handelsexpedition 
nach Südamerika (Bahia und Rio Janeiro) und erwarb ſich bei der 
Gelegenheit nebſt vielem Gewinn auch das Verdienſt, ermunternd auf 
ſeine Landsleute eingewirkt zu haben. Vom Jahre 1835 an war die 
gewöhnlichſte Navigationslinie jene zwiſchen Rußland und England, 
indem man von Odeſſa Getreide nach den Küſten Albions trug und auf 
der Rückreiſe hauptſächlich Kohlen verſchiffte. Der neue ruſſiſch⸗türkiſche 
Krieg vom Jahre 1853 und 1854 vollendete das Glück der Inſel, 
denn wie im Jahre 1828 in ruſſiſchen Dienſten, ſo trugen deſſen Söhne 
während des neuen Conflictes dieſes Mal in franzöſiſchen Dienſten 
eine reiche Ernte davon. 

Noch einige Jahre nach dem Krimkriege gingen die Geſchäfte ganz 
flott, es gab nur wenige Luſſignaner, die ſich einem anderen als dem 
Seeberufe widmeten. Der Kampf mit den Elementen war ihre Lieblings— 
beſchäftigung. Da tauchte eine unheimliche, verderbenbringende Wolke am 
Horizonte dieſer glücklichen und anmuthigen Stadt auf. Auslugger, die 
auf den umliegenden Höhen die Ankunft dieſes oder jenes Schiffes 
erſpähten, bemerkten in weiter Ferne einen ſchwarzen Punkt, der raſch größer 
wurde und die Geſtalt eines Fahrzeuges annahm. Ein Schiff konnte 
es nicht ſein, meinten ſie, denn bei ſolcher Windſtille würde es nicht 
ſo raſch weiterrücken. Aber es war leider nur ein Schiff. Seine Maſten 
waren klein, dafür enthielt es etwas Neues, einen unheimlich langen 
und engen Hals, aus dem mächtige Rauchwolken in die Höhe qualmten. 
Bald folgte ein zweites, ein drittes, vom Monte Oſſero aus ſah man 
die Zahl dieſer Seeungeheuer immer größer, immer häufiger werden. 
Apathiſch ſah man dieſer Entwickelung der Dinge entgegen; die Luſſi— 
gnaner wußten ſich nicht die neue Erfindung oder beſſer die Vervoll— 
kommnung der Dampfſchifffahrt zu Nutzen zu machen. Hätten die 
Luſſignaner damals tüchtig zugegriffen, wären ſie nicht kurzſichtiger— 
weiſe mit dem Bau von Segelſchiffen weiter fortgefahren, ſo könnten 
ſie jetzt, wenn nicht ganz, ſo doch theilweiſe die Rolle ſpielen, welche 
dem Oeſterreichiſch-Ungariſchen Lloyd zugedacht iſt. Heutigentags iſt 
es natürlich ſchon zu ſpät, um ſich eines Beſſeren zu beſinnen. Die 
Werften haben bis auf eine ihre Thätigkeit eingeſtellt, die Schiffe 
ſcheitern und gehen zugrunde, ohne daß man an einen Erſatz denkt. 
Viele Familien wandern aus und was beſonders bedauernswerth iſt, 
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zeigt ſich dieſe Auswanderungsluſt auch ſchon in den wohlhabenderen 
Claſſen. Der Charakter des Landes iſt trotzdem noch immer ein durch— 
aus ſeemänniſcher, da die Luſſignaner ja noch immer über 70 große 
Segelſchiffe beſitzen. Die einzig noch thätige Werft, die des wegen ſeines 
Unternehmungsgeiſtes von Sr. Majeſtät dem Kaiſer gelegentlich eines 
Beſuches dieſer Inſel im Jahre 1869 decorirten Herrn N. Martinolich, 
hat ſich ſeit kurzer Zeit auch auf den Bau von Eiſenſchiffen und 
Dampfern verlegt. 

Der Charakter des Landes — ſagten wir — iſt noch immer ein 
durchaus ſeemänniſcher. Tritt man in irgend ein Luſſignaner Haus 
ein, ſo kann man in der That nicht fehlen, man merkt gleich, daß 
der Hausherr aller Herren Länder beſucht hat. Engliſches Geſchirr, 
amerikaniſche Leinenſtoffe, chineſiſche Galanteriewaaren, türkiſche Tapeten 
geben die Gegenden zu erkennen, welche den Schauplatz der Thätigkeit 
der verſchiedenen Familienmitglieder bildeten. Der Reichthum an Haus⸗ 
geräthe, auch bei dem Aermſten, ſcheint darauf hinzudeuten, daß er, obwohl 
ſchon ſeit Langem auf dem Feſtlande anſäßig, noch immer von dem Gefühle 
beherrſcht wird, auf langer Seeſahrt vom Winde im Stiche gelaſſen zu 
werden. Man ſtaunt ordentlich, wenn man in den ärmſten Hütten 
reiche Vorräthe an Wäſche, Teller, Flaſchen u. ſ. w. findet. Die Rein⸗ 
lichkeit dieſer Leute geht aber über alles. Die Frau eines Bootsführers, 
eines Kalfaterers, eines Laſtträgers ſteht der vornehmen Dame in dieſer 
Beziehung nicht im geringſten nach. 

Giebt es im Hauſe etwas zu thun, ſo braucht es wohl lange, 
bevor ein Handwerker zur Verrichtung irgend einer Arbeit herbeigeholt 
wird. Die Langeweile der See macht nämlich jeden Mercantilſeefahrer 
vom Schiffsjungen bis zum Capitän zu einem wahren Tauſendkünſtler, 
der die Geſchäfte eines Tiſchlers, Anſtreichers, Korbflechters u. ſ. w. 
oft beſſer verſteht als der Profeſſioniſt. Schon im Knabenalter werfen 
ſich die Bewohner der Inſel auf das Seeleben. Man ſieht im Hafen von 
Luſſinpiccolo Kinder von zehn Jahren mit Segelbooten bei ganz friſchem 
Winde kühn herumlaviren, ohne daß die Eltern etwa um das Leben 

ihrer Söhne beſorgt wären, die doch ſo leicht durch eine kleine Unvor— 
ſichtigkeit umwerfen können. 

Mit dem Schwinden der Handelsmarine werden ſich wohl die 
Bemittelten um einen anderen Lebensberuf umſehen müſſen, der Uns 
bemittelte wird — ſowie er es jetzt ſchon thut — ſein Heil in der 
Fremde ſuchen oder ſich dem Bodenbau widmen. Es iſt nämlich ein Vor— 
urtheil, daß die Inſel ſo unfruchtbar ſei, daß jeder Verſuch einer Boden— 
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cultur à priori aufgegeben werden müſſe. Unglücklicherweiſe ſind gerade 
die der Stadt am nächſten ſtehenden Hügel diejenigen, welche ein un— 
freundliches kahles Ausſehen haben und deshalb abſchreckend wirken. 
Aber ſelbſt dieſe Hügel waren einſt mit Weingärten und Wald bedeckt und 
gegenwärtig exiſtirt in Luſſin eine 200 Mitglieder zählende Bewaldungs— 
geſellſchaft, die ſich fleißig bemüht, die kahlen Wände wieder grün zu 
machen. (Im Herbſte 1886 find auf dieſen Hügeln über 30.000 Pinus- 
bäumchen gepflanzt worden.) Wandert man nur wenige Minuten von der 
Stadt hinweg, ſei es auf der Nordſeite gegen Chiunſchi und Oſſero, 
ſei es auf der Südſeite von Luſſingrande gegen Cornu, ſo trifft man 
überall auf guten Boden, der einen Anbau reichlich lohnen würde. So 
üppig und kräftig iſt der Pflanzenwuchs in Cornu, Nereſine, Luſſin— 
grande, Cigale, Liski u. a. a. O., daß alle Ausſicht vorhanden iſt, bei 
einiger Mühewaltung günſtige Reſultate zu erzielen. Die Oel-, Wein- und 
Obſteultur können ganz hübſche Einkünfte verſchaffen; das Geld, welches 
die Schiffe zur Zeit der ruſſiſch-türkiſchen Kriege abwarfen, dürfte frei- 
lich aus dem Luſſignaner Boden nicht herauszuſtampfen ſein. 

Wie ſich auch der Gang der Dinge in der Zukunft geſtalten 
ſollte, der Luſſignaner wird doch immer mit Sehnſucht nach dem 
Horizonte blicken; er wird den Glücklichen beneiden, dem es gegönnt iſt, 
das ſchöne blaue Meer zu befahren. Findet er ſchon auf keinem Schiffe 
mehr Unterkunft, jo erübrigt ihm noch ſein kleines Segelboot, um 
damit weit in den Quarnero hinauszuſegeln, die Fluthen zu belauſchen 
und ſich von ihnen von den Heldenthaten ſeiner Ahnen erzählen zu 
laſſen. Mit anderen Worten, der Luſſignaner wird in alle Ewigkeit 
Seemann bleiben. 


Geiftiges Leben in Oeſterreich und Ungarn. 


Die Thätigkeit des k. k. militär⸗geographiſchen Inſtituts in der 
Periode 1885/86.) Die hierüber jüngſt erſchienene Publication iſt reich an Inhalt 
und gediegen im vorgeführten Stoffe, welcher ſich in einen officiellen und einen nicht- 
officiellen Theil gliedert, wovon der erſtere den Bericht über die Leiſtungen 
der einzelnen Gruppen und Abtheilungen dieſer Anſtalt für die Zeit vom 1. Mai 1885 
bis Ende April 1886 bringt, der letztere drei fachliche Artikel enthält, und zwar: Studien 
die Erzeugung galvanoplaſtiſcher Druckplatten von Hauptmann A. Br. Hübl, Unter⸗ 
ſuchungen über die Schwere im Inneren der Erde, ausgeführt im Abrahamsſchachte 
bei Freiberg in Sachſen von Major R. Daublebsky von Sterneck und die Projectionen 
der wichtigſten, vom k. k. Generalquartiermeiſterſtabe und vom k. k. militär⸗geogra⸗ 
phiſchen Inſtitute herausgegebenen Kartenwerke von Major H. Hartl. 

Aus dem Berichte über die Leiſtungen dieſer Anſtalt iſt zu entnehmen, daß 
die aſtronomiſch-geodätiſche Abtheilung Meridiandifferenzen zwiſchen Krakau⸗ 
Kronſtadt, Czernowitz-Kronſtadt und Kronſtadt-Bukareſt auf telegraphiſchem Wege 
beſtimmte und wurde die letztere Meſſung im Vereine mit Officieren des k. rumä— 
niſchen Generalſtabes durchgeführt. Von den trig onometriſchen Arbeiten 
iſt die theilweiſe Neumeſſung des ſiebenbürgiſchen Dreiecknetzes zu erwähnen, 
bei welcher auch dem Bedürfniſſe nach einer Grundlinie im ſüdlichen Theile dieſes 
Netzes Rechnung getragen werden konnte. Zu dieſem Zwecke wurde die Meſſung 
einer ſolchen in der Ebene nördlich von Kronſtadt ſo wie die Verbindung dieſer 
neuen Baſis mit jener bei Radautz in der Bukowina durch ein Netz erſter Ord— 
nung in das Arbeitsprogramm für den Sommer 1885 aufgenommen. Erwähnens⸗ 
werth iſt auch die Stabiliſirung der trigonometriſchen Punkte im Occupationsgebiete, 


) Mittheilungen des k. k. militär-geographiſchen Inſtituts. 
Herausgegeben auf Befehl des k. k. Reichskriegsminiſteriums. Gr. 80. 197 Seiten 
Text mit 12 Beilagen. VI. Band. 1886. Wien, Verlag des k. k. militär-geo⸗ 
graphiſchen Inſtituts. In Commiſſion bei R. Lechner, Wien. 
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mit welcher Arbeit im ſüdlichen Theile der Herzegowina begonnen wurde, gegen 
Norden fortſchreitend, wobei 39 Haupt- und 522 Nebenpunkte ſtabiliſirt wurden. 

Daran ſchließt ſich die Mittheilung über den Anſchluß des Präciſions— 
nivellements, welcher im ehemaligen Siebenbürgen fortgeſetzt wurde; überdies 
fand die Nachmeſſung einiger Linien in Kroatien ſtatt. Mit Schluß des Jahres 1885 
betrug die Geſammtlänge der theils doppelt, theils einfach nivellirten Linien rund 
14.600 Kilometer und befinden ſich auf dieſen 2528 Höhenmarken als Fixpunkte 
erſter Ordnung. 

Bei der Militärmappirung waren in der Aufnahmsperiode 1885/86 fünf 
Mappirungsabtheil ungen thätig, welche das zwiſchen der Drina und Bosna gelegene 
Terrain, das größentheils aus hohem, nicht bewaldetem Gebirge mit tiefeinge— 
ſchnittenen Thälern beſteht, aufzunehmen hatten. Durch dieſe Arbeiten iſt die Aufnahme 
der an den Grenzen des Occupationsgebietes gelegenen militäriſch wichtigen Abſchnitte 
beendet, jo zwar, daß die im Sommer 1886 in Bosnien befindlichen vier Mappirungs⸗ 
abtheilungen nur mehr im Innern des Landes beſchäftigt ſind und mit Schluß 
dieſer Arbeitscampagne die Aufnahme bis auf circa drei nächſt Banjaluka gelegene 
Gradkartenblätter fertiggeſtellt ſein wird. 

Auf Grund einer proviſoriſchen Inſtruction wurde ferner im Sommer 1885 
durch Mappeure in Südtirol verſuchsweiſe die Reambulirung vorgenommen und 
haben ſich hierbei ſowohl die Behelfe als auch der anbefohlene Vorgang beſtens 
bewährt. 

In der topographiſchen Gruppe iſt hervorzuheben, daß die Ueberſichts— 
karte von Mitteleuropa 1:750.000, welche zum Schluſſe des vorhergehenden Be— 
richtsjahres, d. i. Ende April 1885, ihrer Vollendung nahe war, in dieſem Arbeits⸗ 
jahre topographiſch vollſtändig abgeſchloſſen wurde und auch die letzten Blätter zur Re— 
production gelangten. Bei dieſer Gelegenheit ſei bemerkt, daß der Südoſten von 
Bulgarien mit Oſtrumelien und einemTheile der Türkei nach Caſſirung der bereits 
früher gezeichneten Blätter 2, und “ mit Zugrundelegung der neuen ruſſiſchen 
Aufnahmen dieſer Theile neuerlich bearbeitet wurde. 

Als bemerkenswerth wollen wir auch hervorheben, daß ſich in dieſer Ab— 
theilung gegenwärtig noch eine „Ueberſichtskarte der öſterreichiſch-unga— 
riſchen Monarchie“, 1:900.000 in 6 Blättern, mit der Beſtimmung als Wand⸗ 
karte zu dienen, in Ausführung befindet; in derſelben wird das Terrain innerhalb 
der Monarchie in hypſometriſchen Farbentönen, die Straßen Eu Gewäſſer blau, 
Eiſenbahnen, Wege und Schrift ſchwarz gegeben. 

In der Reinzeichnung begriffen iſt auch eine Karte des europäiſchen 
Orients 1:1,200.000 in vier großen Blättern. 

Die Specialkarten-Zeichnungsabtheilung hat ſeit Beginn dieſes 
Werkes, d. i. ſeit 1873 bis Ende April 1886, 665 Specialkartenblätter vollendet; bei 
23 in Schrift und Gerippe beendeten Blättern dieſes Werkes wird an der Terrain— 
zeichnung gearbeitet, und 27 neue Blätter ſind gegenwärtig in der Schrift- und 
Gerippzeichnung. 

Die Lithographie- und Kupferſtichabtheilung hat zumeiſt zahl— 
reiche Evidenzeorrecturen auf dem Steine und in Kupfer durchgeführt, und 
die Lithographie insbeſondere auch an 12 Blättern der Ueberſichtskarte 1:750.000 
die Straßen, Gewäſſer und Sümpfe durch Graveure herzuſtellen gehabt. Im Ganzen 
hatte dieſe Abtheilung Arbeiten auf 210 Druck-, 114 Tonſteinen nebſt Correcturen 
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für 120 Blätter auf 145 Druckſteinen ausgeführt. Die Kupferſtichabtheilung hatte 
766 Platten in Correctur, wobei jede Platte, auch wenn ſie mehrere Male zur 
Correctur kam, nur ein Mal gerechnet iſt. 

Die techniſche Gruppe mit ihren diverſen Ateliers für die Reproduction 
hat in der Abtheilung für Photographie 1588 photographiſche Aufnahmen, ferner 
5759 photographiſche Copien und endlich diverſe Clich's in Halbton auf Meſſing 
für den Buchdruck uach dem Verfahren des techniſchen Aſſiſtenten O. Sommer geätzt. 

Von den ſelbſtſtändig druckfertig hergeſtellten Arbeiten der Photolitho— 
graphie ſind zu erwähnen: die Reproduction von drei Probeblättern der neuen 
Generalkarte 1 : 225.000 und 250.000; Blätter des zweiten Theiles des Kriegsſpiel— 
planes von Jiéèin 1: 7500 und eine Schulkarte 1: 400.000 in 6 Blättern von Kroatien, 
Dalmatien, Bosnien und der Herzegowina. Ferner wurden hergeſtellt 54 Copien von 
Originalaufnahmsſectionen für Eiſenbahngeſellſchaften und 15 für die Elbeſchiff— 
fahrtsgeſellſchaft in Dresden, dann Umgebungskarten 125.000 von Mnichovee, 
Trebinje, Olmütz, Serajewo, Stolac, Bilek und Gasko, ſowie die Reproduction 
und Retouche von 3269 Kataſter⸗Aufnahmsſechzehntel. Im Ganzen wurden Arbeiten 
auf 2325 Steinen durchgeführt. 

Die Heliogravureabtheilung hat theils mittelſt Aetzung, theils mittelſt 
Galvanoplaſtik 179 Reliefheliogravureplatten angefertigt, und 408 Platten mit 
einem Geſammtkupfergewichte von 1418 Kilogramm copirt. 

Als beſonders zu erwähnen wären: 42 Specialkartenplatten, 16 Ueberſichts⸗ 
kartenplatten, 11 Blätter „aus der Paſſion“ nach Originalbleiſtiftzeichnungen des 
Profeſſors J. Ritter von Führich für die Geſellſchaft für vervielfältigende Kunſt und 
17 Blätter „Mignon“-Reductionen nach Stichen und Radirungen für den Verlags⸗ 
katalog der Firma Sedlmayer in Paris. 

Der fühlbare Mangel eines guten, der Gegenwart entſprechenden und da— 
bei billigen Porträts Sr. Majeſtät des Kaiſers veranlaßte die Inſtituts direction, 
ein ſolches für die Angehörigen der k. k. Armee herzuſtellen. Se. Majeſtät der 
Kaiſer geruhte am 19. Mai 1885, das Atelier des Hofphotographen Profeſſor 
F. Luckhardt mit ſeinem Beſuche zu beehren und die Negativaufnahme vornehmen 
zu laſſen. Die Heliogravure mittelſt Aetzung geſchah ohne Anſtand und erfolgte 
von der erhaltenen Kupferdruckplatte die Ausgabe für die k. k. Armee bei gleicher 
Größe des Porträts in drei verſchiedenen Formaten, und zwar 40/30, 61/47 
und 80/61 Centimeter. 

Die Preſſenabtheilung endlich lieferte: 

78.782 Kupferabdrücke, 
138.279 Abdrücke von der lithographiſchen Handpreſſe, 
1,859.889 „ 00 5 Schnellpreſſe, 
36.098 17 „ „G Paragonpreſſe 
Zuſammen .. 2,113.048 Abdrücke. 

In der Steinſchleiferei dieſer Abtheilung wurden 7114 Steine geſchliffen. 

Im nichtofficellen Theile finden wir vor Allem die fachmänniſch höchſt 
intereſſante Abhandlung des techniſchen Referenten dieſer Anftalt, „Studien über 
die Erzeugung galvanoplaſtiſcher Druckplatten von Hauptmann A. Br. 
Hübl, mit beſonderer Hervorhebung der Reſultate der Kupfergalvanoplaſtik mit 
Dynamobetrieb.“ Sehr intereſſant ſind darin die Capitel über die Unterſuchungen 
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über das zuläſſige Strommaximun, die Veränderungen, welche die Anode während 
der Elektrolyſe erleidet, über die Schaltung der Plattenpaare und über die Zu- 
ſammenſetzung und Behandlung der Bäder. Der Aufſatz wird ohne Zweifel in 
Fachkreiſen eminentes Intereſſe finden, da man darin eine Menge neuer Thatſachen 
findet, welche vornehmlich aus dem Betrieb mit Dynamomaſchinen vefultiren, 

Ferner die Abhandlung von Br. R. Daublebsky v. Sterneck über „Die 
Unterſuchungen über die Schwere im Inneren der Erde“ ausgeführt im 
Jahre 1886 in dem Abrahamsſchachte des Silbergwerkes „Himmelfahrtfundgrube“ 
bei Freiberg in Sachſen. Major Sterneck hatte bei dieſen Unterſuchungen die Ab— 
ſicht, den Unterſchied der Schwere zwiſchen der Erdoberfläche und vier Stationen 
im Schachte zu ermitteln, um aus den ſucceſſiven Unterſchieden der Schwere das 
Geſetz ihrer Aenderung ableiten zu können. Dieſe Unterſuchungsreſultate, mit jenen 
vom Jahre 1883 im Adalbertſchachte zu Pribram verglichen, zeigen einen auffal— 
lenden Zuſammenhang der Schwerezunahme unter der Erde, indem gleiche 
Temperaturdifferenzen auch gleiche Unterſchiede der Schwere ohne Rückſicht auf 
die Tiefe in beiden Schächten aufweiſen, jo daß im Inneren der Erde die Tempe- 
ratur und Größe der Schwere in einem gewiſſen Zuſammenhange zu ſtehen ſcheinen. 

Der dritte Artikel behandelt „Die Projectionen der wichtigſten vom 
k. k. Generalquartiermeiſterſtabe und vom k. k. militär⸗geographiſchen 
Inſtitute herausgegebenen Kartenwerke“ von Major H. Hartl, wo— 
rin zunächſt allgemeine Definitionen gegeben und dann die Bonne'ſche Projection, 
die Kegelprojection von Tiſſot, die Projection von Caſſini und das Gradkartenſyſtem 
auseinandergeſetzt werden. 

Daran ſchließen ſich die Folgerungen aus dem Vorhergehenden für Darſtel—⸗ 
lungen der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie und die Aufzählung der wichtigſten 
Kartenwerke. 

Mehrfache Ueberſichtsblätter ſind dem Schluſſe des Bandes als Beilagen 
angehängt und bringen den Stand der Arbeiten in den verſchiedenen Gruppen, 
ſowie an den verſchiedenen Hauptkartenwerken in graphiſcher Darſtellung recht klar 
zuſammengeſtellt zur Anſchauung. 

Der reiche und wiſſenſchaftliche Inhalt dieſer Publication beanſprucht nicht 
allein das Intereſſe des Fachpublicums in hohem Grade, ſie iſt beſonders durch 
die zuletzt eitirten Beilagen überhaupt von großem allgemeinem Nutzen. Zudem 
iſt der Preis bei der Fülle des Gebotenen ſo minimal (für die dem Militärſtande 
Angehörigen 30 kr. und für das Privatpublicum 60 kr.), daß dieſer Publication 
die weiteſte Verbreitung zu wünſchen iſt. Oberſtlieutenant Volkmer. 
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